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Vorbericht.
Faß die Mechanik fur die Landwir.

tthhe ſehr nutzlich, ja faſt unent
behrlich ſey; wird ein jeder auch ohne
Beweis leicht einſehen. Nur die Bewe—
gungen, die mit ſo vielerley Maſchinen
und Werkzeugen in der Landwirthſchaft ge
ſchehen, konnen uns davon ſattſam uber
zeugen. Sie, die Mechanik iſt folgſam
ein wahrer Zweig der Landwirthſchaft, als
welche ſich in mehrere Aeſte ausbreitet. O
wie viele Kenntniſſe ſollen einen achten und
uber den Bauernſtand erhabenen Landwirth
zieren, wovon man faſt durchgehends, be—
ſonders bey unſern ſogenannten Wirth
ſchaftsbeamten vergeblich eine Spure ſuchet!
Weder die ſo wenige als ſchlechte Kanley
ubung, noch das bloſſe ſinnliche Anſchauen der
okonomiſchen Arbeiten bilden einen wahren
Landwirth. Kenntniſſe, und viele und grund

»llitche Kenntniſſe ſoll ein ſolcher haben. Jch
weis nur gar zu wohl, daß die bloße, aus
den Buchern geholte Theorie ohne Praxis
nichts nutzet. Jch weis aber auch, daß
die Praxis allein ohne Theorie nicht eine
mal den Namen verdienet.

Aa Die
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Die Praxis ſetzet die Theorie ſchon

zum voraus. Beyde muſſen mit einandr
vereiniget ſeyn. Ach mochten doch unſre
ſich ſo nennende Prattiker dieſes beſſer zu Ge
muth fuhren! dann wurde die edle Land
wirthſchaft ihre ſo ſehnlich gewunſchte Blu
fhe einmal erreichen. Faſt gleichem Schick—
ſale ſind der Wirthſchafts-und Soldaten
ſtand unterworfen. Die zu auen ubrigen
Standen Untuſhtigen werden einem aus
dieſen gewibmet, oder widmen ſich ſelber.
Dieß iſt, was mich bewog zu wazen, nut

—Dh].—und deutlich als muglich iſt. Werden nur
dieſe unterdeſſen jenen bekannt, welche de
von ganzlich entbloßet, auf ihre Bloße
dennoch noch ſtolz genug pochen; ſo kar
ich mich glucklich genug nennen, meinemts
Vaterlande einigen Dienſt erwieſen zu ha
ben. Eine Naturlehre, nach gleichem Fuße
ringerichtet, ſoll alsdann nachfolgen; ſo
wie ein Weinbaurskatechismus vorgegan
gen iſt.

A



J. Hauptſtuck.
Von der Kraft, von dem Widerſtande,

und. demn virklichen Vermbgen.
8

2  5
1*8

en.k ie Mechanik iſt eine Kunſt oder Wiſſen
Sſchaft, ſchwere Korper mit leichter Muhe,
oder geringe. mit großerer Bequemlichkeit, oder
(welches ſelener geichicht) mit großerer Geſchwin

digkeit zu bewegen. Eine Kunſt iſt ſie fur jene,
welche das Bennlhte puar ausuben  aber keine
Urſachen davon nitzugeben wiſſen; eine Wiffen
ſchaft fur jene, welche auch das letztere zu thun
im Stande ſind, und alles aus ſeinen Grundſa
den herleiten tdnnen.

2.Eine Bewegung iſt, wie jebermann weis,
nichts andbers als eine Berunderung des Ortes,

oder eine Uebertragung eines Korpers von einem
Orte in den andern.

A3 Das



6 5J—
Das erſte, was uns bey der Betrachtung

einer Bewegung vorfallt, ſind zwey unentbehrli—

che Stucke: 1) Die Kraft, welche die Bewe
gung hervorbringt; und 2) die Laſt, welche be
weget wird. Dieſe nennet man auch den Wi—
derſtand, weil ſie der Kraft vermbge der Schwere

oder der Tragheitskraft widerſteht. Man
kann fie auch als eine Gegenkraft anſehen.

Eine Kraft iſt nothwendig, weil ſich kein
Korper eben wegen der Lraahtitstraft von ſich
ſelbſt bewegen kann. Z. B. meine Hand wird
von meiner Seele, die kein Korper, ſondern ein
geiſtiges Weſen iſt veiveget. Jn ein Korper
aber einmal in der Bewegung. ſo erhalt er ſich
nicht nur allein in derſelben eben wegen ſeiner
Tragheitskraft ſo lang, bis er darinn verhindert

wird; ſondern er kann auch alsdann als eine
wahre Kraft andre Koroer bewegen. Alſo kann
meine Hand einen Stein werfen, und dieſer
wieder einen andern Korper niederſthlagen. J

3. .i

So lang als eine Kraft ſich nür beſtrehet ete
was zu bewegen, ohnet wirkliche Bewegung, weil

ſie
ĩJ

Die Tragheitskraft wird jene Kraft ge
nannt, vermoge welcher ein Korper ſich in
jenem Stande zu erhalten trachtet, worinn
er iſt. Ein ruhender Korper widerſteht dem
vbewegenden; und ein bewegter dem, der ihn
in die Ruhe oder in eine andre Bewegung
vringen will.

E
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fle zu ſchwach und der Widerſtand zu groß iſt;
heißt ſie eine todte Kraft. Z. B. die Schwere
eines zwiſchen den Fingern gehaltenen Steins zieht

ihn hinab auf die Erde. Allein das Zuſammen
drucken meiner Finger iſt ſtarker als ſeine Schwt
re. Folgſam kann er nicht fallen, ſondern bee
ſtrebet ſich nur zu fallen. Dieß Beſtreben fühle
ich in meinen Fingern. Darum muß ich ſo feſt
zuſammendrucken; und um ſo mehr, je ſchweretr

der Stein iſt.
Sobald als die Kraft nach uberwunde—

ner Hinderniß den Korper wirklich beweget; ſo
wird ſie eine lebendige Kraft genennet, welches
i. B. geſchiecht bey dem wirklichen Fallen des
Gteins.

Krafte, die wir zur Bewegung der Korper
brauchen, ſind alle Geſchopfe, ſowohl lebhafte
als lebloſe. Menſchen graben um, mit der Schaue
fel, mit der Haue, mit dem Krampen. Ochſen
und Pferde ziehen den Pflug, den Wagen; und
treten Muhlen. Die Schwere der Steine u. d. g.
wirket bey den großen Preſſen, bey Waſchrollen
oder Walgen, bey den Walzen. Das Rinnen
der Wafſer treibt Schif und andere Muhlen;
der Wind die Windmuhlen; die Schnelltraft der
Federn die Uhren; das Feuer den Bratenwender
und einige Maſchinen; u. ſ. ſ.

4.
Welters bernerken wir bey jedweder Bewe—

gung zwo unabſonderliche Eigenſchaften, die Rich

wung und die Geſchwindigkeit.

A4 Ein



Ein jeder bewegter Korper geht irgend wohin
nach einer gewiffen Gegend, hinauf, herab, rechts,

links, vor« oder ruckwarts, u. d. g. Und die
ſes nennen wir ſeine Richtung. Wobey zu mer
ken iſt, daß immer nur eine Linie in Betrach—
tung gezogen wird, der Korper mag ſo breit und
hoch ſeyn als er wollt, und zwar jene Linie,
welche der Mittelpunkt der Schwere des Körpers
beſchreibt. Und dieſe Linie iſt allzeit eine gera—
de, niemals eine krumme; es ſey dann, es kom
me eine Hinderniß darzwiſchen, oder eine neue

Kraft darzu.

5.Da hier eben von dem Mittelpunkte der
Schwere Meldung geſchieht; muß ich erkluren,
was er iſt. Er iſt jener Punkt in einem Kor—
per, wodurch er in zween gleichgewichtige Theilt
allenthalben abgetheilet wird; oder woran, wenn
er aufgthanget iſt, alle ſeine Theile ringsherum
im Gleichgewichte ſind.

Er iſt mit dem Mittelpunkte der Größe
oeder Zigur nicht zu vermengen. Jn gleicharti—
gen Korpern kommen ſte freylich wohl zuſammen.
Zn ungleichartigen aber ſind ſie ſehr von einan—
der unterſchieden und abgeſondert. Man nehme
z. B. eine halb aus Bley, halb aus Holz beſte«
hende zirkelrunde Scheibe. Wenn man ſie am
Mittelpunkte ihres Kreiſes aufhanget; wird ſich
der bleyerne Theil in die Tiefe ſenten, und der
hdlzerne in die Hohe ſteigen. Um das Gleichgke
wicht zu haben, daß ſie mit ihrer Flache wage—

recht
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recht hange; wird man einen andern Punkt, der
von dem vorigen in das Bley hinein entfernt iſt,
nehmen muſſen. Dieſer wird der Mittelpunkt
der Schwere ſeyn.

Dieſen zu ſinden, hange man den Körper,
an was immer fur einem Punkte ſeines Randes
mittelſt eines Fadens auf. Die Linie des Fa—
dens verlangert man uber den Kbrper. Jn die—
ſer Linie iſt der Mittelpunkt der Schwere. Um
nun den Punkt dieſer Linie wieder zu beſtim—

men, hange man den Korper noch einmal auf,
an einem andern beliebigen Puntte ſeines Ran—
des, nur nicht in dem gerad entgegengeſetzten;

C denn fonſt würde die zweyte Linie genau auf
die erſte fallen; und ziehe nach dem Faden
wieder eine Linie. Nun iſt der Mittelpunkt der

Schwere in beyden Linien; mithin wo anders
als im Durchſchnitte derſelben?

7Die zweyte Eigenſchaft der Bewegung iſt,

wie ich d. 4. geſägt habt, die Geſchwindigkeit.
Dieſe iſt nach dem Ausdrucke der Mathematiker

ein Berhaltniß des Raums zu der Zeit. Der
Raum iſt die Linie, welche der bewegte Korper

beſchreibt J. 4. Was die Zeit ſey, laßt ſich
leichter denken als erklaren. Und wer iſt, der

es nicht weis? Um allſo die Geſchwindigkeit
bey einer Bewegung zu beurtheilen, das iſt, ob
ſich ein Korper geſchwind oder langſam bewege;
muß man ſowohl den Raum als die Zeit in Be

A5 trach
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trachtung ziehen. Wer kann aus dem Raume al
lein, oder aus der Zeit allein die Geſchwindig—
keit abmeſſen? Es ſey jemand zwo Meilen weit,
oder zwo Stunden lang gegangen: kann wohl
jemand wiſſen, ob er geſchwind oder langſam ge

gangen iſt? Sobald als man aber ſaget: Er
hat zwo Meilen in einer Stunde oder in ſechs
Stunden zuruckgeleget; ſo weis man, daß er
im erſten Falle geſchwind, im zweyten langſam
gegangen iſt. Wer alſo in der. namlichen Zeit
einen großern Raum, oder den namlichen Raum
in kürzerer Zeit durchlauft; der iſt geſchwinder.

GBeDer Raum laßt ſich in Meilen, Klaftern,

Schuhen, Zollen; die Zeit in Tagen, Stunden,
Minuten u. d. g. ausdrucken, wie bekannt iſt.
Bey der Geſchwindigkteit, welche auch als eine
Großße anzuſehen und auszudrucken iſt, bedienet

man ſich dieſer Art. Man nimmt die kleinſte,
aber annoch merkliche Zeit, z. B. eine Sekunde;

und hernach den kleinſten, in einer Sekunde den
noch noch merkbaren Raum, z. B. einen Schuh.
Mun ſo viele Schuhe als ein Korper in einer Se
kunde durchlauft; ſo viele Grade der Geſchwin—
digkeit zahlet man. Jch ſetze z. B., tin Kbr
ver beſchreibe in einer Sekunde drey Schuhe,
ein andrer funf; ſo hat jener eine Geſchwindig—
keit wie Z, und dieſer wie 5; oder jener drey,
und dieſer fuünf Grade der Geſchwindigkeit. Eben
ſo pfleget man auch zu ſagen: Er iſt in einer
Stunde goo oder 1ooo Klafter weit gegangen;

tr
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er hat in einem Tage ſechs oder acht Meilen zu—
rückgeleget, u. ſ. w. um die Geſchwindigkeit an—

zudtuten.

9
Zn Anſehung der Geſchwindigkeit wird die

Bewegung entweder gleichfbrmig, oder beſchleu—
nigt, oder zuruckhaltend genannt. Eine gleich-
förmige Bewegung iſt, da ſich der Korper mit
ebenderſelben Geſchwindigkeit fortbeweget, mit der
er angefangen hat. WBachſt ſeine Geſchwindigkeit;

ſo wird die Bewegung beſchleunigt: nimmt ſie
aber ab; ſorheißt ſte zuruckhaltend. Z. B. ti—
ne horizontal Beüegung nimmt man in der The
orie als Aleichfbrinig: an; ·vbwohl ſte es wegen

der Reibung und anderer Hinderniſſen nicht iſt.
Der Fall der ſchweren Korper iſt beſchleunigt;
ſs wie das Hinaufſteigen derſelben zurückhaltend.
Und zwar, weil in vbeyden Fallen in gleichen
Zeiten gleicher Zuwachs oder Abnahm der Ge
ſchwindigkeit geſchieht; ſo nennet man dieſe Be—
wegung eine gleichförmig oder regulär be—
ſchleunigie? oder zurückhaltende Betbegung.
Denn die ſchweren Korper fallen in dem Ber—
hältniſſe wie die ungeraden Zahlen 1. Z. 5. 7
9. u. ſ. f. und ſteigen umgekehrt wie 9.7 5.
3. 1. das iſt, in der erſten Sekunde fallt ein
Kodrper laut Erfahrungen 15 Schuhe; in der
zweyten 45, oder dreymal 15; in der dritten
fünfmal 15 J oder 75 u. ſ. w.

10



12 anν Êννn,
IOo.Jn der gleichfbrmigen Bewegung hat man

dieſe Berhaltniſſe zu merken:
1. Die Raume bey gleichen Zeiten ver

halten ſich wie die Geſchwindigkeiten. Das
iſt: um wie viel geſchwinder ein Korper lauft,
um ſo viel großßer iſt der Raum, den er be
ſchreibt. Ein dreymal geſchwinderer Laufer wird

in der namlichen Zeit dreymal weiter laufen.
Und ſo auch umgekehrt.2. Setzen wir aber die Geſchwindigkeiten

gleich; ſo verhalten ſich die Rcume wie die
Zeiten. Der kommt dreymal weiter, dir drey—
mal langer geht mit ebenderſelben Geſchwin
digkeit.

Z. Endlich wenn die Raume leich. ſindz
ſo verhalten ſich. die Gaeſchwindigkeiten wie
umgekehrt die Zeiten. Jener lauft dreymal

geſchwinder, welcher dreymal weniger Zeit braur
chet, um den namlichen Weg zu machen.

II.Hieraus laſſen ſich, wenn aus, dieſen dreyen

Stucken: Geſchwindigkeit, Raum und Zeit, zueh
gegeben werden, das dritte ſindan, und folgende
Aufgaben aufloſen:“J. Den Raum findet man, wenn man die

Geſchwindigkeit mit der Zeit multiplicirett. J. RS.
ein Korper beweget ſich drey Setunden lang mit
vier Graden der Geſchwindigkeit (9. 8. Nz lo
iſt ſein Raum, den er durchlauft, S 12.

2. Vill
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e. VJill matt die Geſchwindigkeit wiſſen;
ſo dividiret man den Raum mit der Zeit; und

Z. um die Zeit zu finden, den Raum mit
der Geſchwindigktit. Z. B. dividirt man den
Raum 12 mit der Zeit 3; ſo erhalt man die
Geſchwindigkeit 4. Dividirt man ihn aber mit
der Geſchwindigkeit 4;3 ſo koömmt die Zeit 3
heraus.

Daß dieſes alles durch die Regel de tri ge—
ſchehe, worin eine der gegebenen dreyen Zahlen
1 iſt, mithin entweder die Diviſion oder die
Muitiplikation erſparet wird; erhellet aus dem,
wenn man bretrachtet, daß die Geſchwindigkeit,
wie oben d. 7. geſagt worden, ein Berhaltniß
des Raums zu der Zeit fey. Folglich iſt es eben
ſo viel, als oh man ſagete: Jn 1 Sekundre

vurchlauſt der Korper 4 Schuhe; wie viele in
zz Seküundeit? oder 4 Schuhe durchlauft er in 1

Sekunde, in wie viel Zeit 12 Schuhr? u. ſ. w.

1I2.
Zn regular beſchleunigter oder zuruckhalten-

der Bewegung verhalten ſich die Rdume wier
die Quadrate der Zeiten, nicht wie die einfa—
chen Zeiten. Die Raume in einzeln Zeiten ſind
Cſ. 9.) wit 1. Z. 5. 7. 9. u. f. w.; das iſt,
in der erſten Sekunde 1, in der zweyten Z,
in der dritten J, u. ſ. f.; folgſam in einer 1,
in zwoen 4 (13). in dreyen 9 (14
z —5 nwieren 6 (14 3 57) u.

f. w. Eben dieſet Summen der ungeraden Zah—
len aber ſinb die Quadrate der in. naturlicher

Ord

1



Ordnung fortſchreitenden Zahlen, welche die Zei—
ten ausdrucken. Mithin verhalten ſich die gan«
zen Raume, wie die Quadrate ihrer Zeiten, in
welchen ſie durchlaufen worden. Ein dreymal
langer fallender Koörper wird alſo einen neunmal
großßern Raum beſchreiben; ein funfmal langer
fallender einen 25mal großern, u. ſ. f.

Will man daher den Raum oder die Zeit bt
rechnen bey regular beſchleunigter Bewegung; ſo
muß man immer die Quadrate der Zeiten, nicht
die einfachen Zeiten in der Rechnung anſetzen.
Z. B. ich wollte wiſſen, wie weit ein Korper
in dreyen Sekunden fallen wird, da er laut Er—
fahrung in der erſten Sekunde 15 Schuhe tief
falllt (F. 9.); ſo muß ich alſo ſagen: 1 (das
Quadrat von 1) giebt 15 Schuhe; was giebt
9 (das Quadrat von 3), nicht 3? Namlich
gmal 15, das iſt, 135 Schuhe tief wird der
Korper in 3 Sekunden fallen; als in der erſten
15, in der zweyten 45 oder dreymal 15, in
der dritten fünfmal 15, das iſt, 75; in allen
dreyen allo 135 15  45 75).

Jch verlange zu wiſſen, in welcher Zeit ein
Kdrper von einem 62 5Klaftern oder 375 Schu
he hohen Thurme herabfiele. Die Proportion
ſteht alſo: Zu 15 Schuhen braucht er 1 Sekun«
de (1 als das Quadrat von 1 betrachtet); wie
viele zu 375 Schuhen? 29, was herauskömmt,
da man Z75 mit 15 dividiret, iſt das Quadrat
der Zeit. Deſſen Quadratwurzel 5 zeiget mir
die Sekunden an, in welchen der Korper von

dem



e 15
dem Thurme herabfallen wurde. Denn 15  45

75  105  135 375 (8. 9.
13.

Bisher haben wir von der Abtheilung der
Bewegung in Anſehung der Geſchwindigkeit ge
hbret: jetzt wollen wir ſte in Anſehung der Kraft

betrachten. Alle Bewegung entſteht entweder
nur von einer Kraft allein, oder von mehrern
zugleich. Die erſte heißt eine einfache Bewe—
gung; die andre eine zuſammengeſetzte. Der
wurde ſich einen irrigen Begriff von der Zuſam—
menfetzung machen, der ſich eine doppelte oder
mehrfache Richtung in der Bewegung ſelbſt vor.
ſtellete. Kein Korper kann mehr Wege zugleich
auf einmal antreten. Er geht nur immer einen;
wenn er auch von mehrern Kraften nach verſchie—
denen Richtungen zugleich geſtoßen oder gezogen
wird. Er nimmt alsdann nur eine mittlere Rich«
tung, aber nur eine.

14.Wird der Korper von zwoen Kraften nach
zwoen Richtungen unter einem Winkel zu aleich—
formiger Bewegung angetrieben; ſo iſt ſeine Rich
tung leicht zu beſtimmen. Man drucket die zwo
Krafte als Großen mit zwoen Linien aus. (Denn
wie fich eine Große mit Zahlen; ſo laßt ſie ſich
auch mit Linien ausdrucken. Zu einer noch ein.
mal ſo: großen Kraft nimmt man eine noch ein—

mal ſo große Linie; u. ſ. verhaltnißmaßig w.)
Dieſe zwo Linien, z. B. (I. Sig.) a b

und ae ſetzet man unter eben dieſem Winkel
zuſam
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zuſammen, welchen die zwo Richtungen machen.
Hier ſey z. B. ein ſpitziger. Daraus mache man
ein Parallelogranme a bdc, deſſen Diago—
nallinie ad die mittlere Richtung vorſtellet,
welcher der Korper folget.

Sind mehr als zwo Kraften und zwo Rich
tungen; ſo ſetzt man ſie erſtlich unter ihren Win
keln zuſammen, als (2. Fig.) ab, ac, ad, ae.
Aus zwoen nuchſt beyſammenſtehenden ad und
ae macht man ein Parallelogramme adfe; aus
deſſen Diagonallinie af und der nachſtfolgenden
Richtung ac wieder eines aczt mit ſeiner Dia—
gonallinie ag; hernach aus ag und ab das Paral
kelogramme abhg. Die letzte Diagonallinie ah
zeiget die verlangte Richtung. Ein Beyſpiel
einer ſolchen zuſammenageſetzten Bewegung haben
wir, wenn zween Manner, einer dieſſeits, der
andere jenſeits des Fluſſes ein Schiff mit Stri
cken hinauf ziehen. Ein jeder fuür ſich allein
würde es ſchief zu ſich an das Geſtade ziehen.
Beyde mitſammen aber ziehen es mitten im Stro
me, als in der Diagonallinie, wenn ihre Kraf-

te gleich ſind.
Eben ſo geht es bey den Hohenauern. Dit

Pferde ziehen das Schiff (Z. Sig.) a ſchief ge
gen das Geſtade be hinauf. Der Schiffmann
halt es mit eingeſetztem Ruder oder Stecken ge
gen o zurück. Folglich geht das Schiff parallel
nach dem Geſtade eb durch die Diagonallinie ad

des Parallelogrammis abde.

kin
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Ein gleiches geſchieht in den Schaubühnen
mit den Flugwerten. Der Fliegende wird zu—
gleich gerad hinauf, und zugleich überzwerch ge—
zogen. Dieß macht, daß er ſchief von unten hin—
auf in die Hohe fahrt.

15.
Die Diagonallinie drucket nicht nur allein die

Richtung des bewegten Korpers, ſondern auch
ſeine empfangene Kraft aus. Wenn zwo Krafte
in einer und ebenderſelben Richtung auf einen
Korper wirken; ſo empfangt dieſer alle beyde
ganz; und ſie heißen miteinander übereinſtim—
mende Krafte. Sobald als die Wirkung aber
unter einem Winkel geſchieht; ſo wirket keine
mehr mit ihrer. geſammten Kraft. Folglich em—
pfaängt der Korper ſchon nicht mehr alles. Es

iſt ſchon eine Entgegenſetzung der Krafte zum
Theile da, wodurch ſie ſich alſo auch zum Thei—
le aufheben. Und dieſes um ſo mehr, je grbe

ßer der Winkel wird; bis endlich, da ſie ſich
einander gerad entgegengeſetzet ſind, die Bewe
gung ganzlich verſchwindet, wenn ſie gleich ſind.
Sind ſie ungleich; ſo wird der ſchwachere Kor
per nach dem Zuſammenſtoße nicht in der Ruhe
bleiben, ſondern von dem Uebergewichte der
Kraft nach der Richtung des ſtarkern zuruckge
trieben werden. Eben dieſes drucket die Diazo
nallinie genau aus, da ſie immer kleiner wird, jr
großer der Richtungswinkel iſt; und ohnehin ſtets
kleiner iſt, als beyde Linien des Parallelogram—
mes, welche die Krafte vorſtellen. Endlich ver

B ſchwin.



18 a  νÊνſchwindet ſie guanzlich bey Entſtehung einer gera—
den Linie, welche ſo zu ſagen, den großten Win«
kel von 180 Graden ausmachet; da namlich die
Krafte einander gerad entgegengeſetzet ſtnd.

16.
Wenn eine von den zwoen bewegenden Kraf

ten nicht gleichfvrmig wirket; ſo entſteht anſtatt
der Diagonallinie eine krumme Linie, ein Zir
kel, eine Eyrunde, eine Parabel, u. d. g. Und
man darf aus einer ſolchen Linie ſicher ſchließen,
1) daß eine zuſammengeſetzte Bewegung daſty;
2) daß wenigſtens eine Kraft nicht mehr gleich«
formig wirke.

17.
Endlich iſt bey einem bewegten Korptr deſ

ſen wirkliches oder geſammtes Vermätggen
hauptſachlich zu betrachten. Es iſt etwas anders

als das eigene Bermogen oder die Maſſe. Die
Maſſe iſt die Zahl oder Sammlung aller kleiner
Theilchen, welche einen Korper ausmachen. Sit
iſt don ber Ausdehnung oder Große des Kor—
pers wohl zu unterſcheiben. Hier heißt es: Es
kommt nicht auf die Große an. JIn der namli—
chen Ausdehnung oder Große kbnnen mehrert
oder wenigere ſolche Theilchen ſeyn; jt nachdem

der Korper dichter oder ſchutterer iſt. Ein Stück
Gold oder Bley hat eine großere Maſſe, als
ein gleich großer Stein oder Erde.

Weil ſich das Gewicht eben wie die Maſe
ſe verhalt; ſo drucket man dieſe in Centnern,
Pfunden, Lothen, Quinteln, u. d. g. aus.

18.



18.
Das wirkliche oder geſammte Vermögen

eines bewegten Korpers iſt nichts anders als der
Nachdruck, welchen derſelbe auf einen andern in
der That anwendet und ausubet. Z. B. es fallt
jemanden ein Stein auf den Kopf. Der Nach—
druck, daß er ihm rin Loch in die Stirne ſchlagt,
daß er ihn zu Boden wirft, u. d. g.; dieß iſt
ſein wirkliches Bermogen. Wovon hangt dieſes
aber wohl ab? Nicht wahr, je ſchwerer der
Stein iſt, deſto grbßer iſt ſein Nachdruck? Ein
Muhlſtein wirket ja kraftiger auf den Kopf als
ein Sandkornchen. Sieh das Berhaltniß mit der
Mmaſſe! Nicht genug. Bekannt iſt auch, daß,
je geſchwinder ein Kobrper ſtch bewegt, deſto gro
ßer ſein Bermogen ſey. Eine aus einem Rohre
geſchoſſene Kugel hat ohne Vergleich weit mehr
Kraft, als ebendieſelbe nur aus der Hand gewor:
fen. Die Geſchwindigkeit erſetzet den Abgang
der Maſſe, oder uberſteigt ihn gar. Sieh auch
das Berhaltniß mit der Geſchwindigkeit. Folg
lich ſteht das wirkliche Bermogen einer bewegen
den Kraft ſowohl mit der Maſſe als mit der Ge—
ſchwindigkeit in Berhaltniſſe; das iſt, wie die
Mathematiker ſagen, in zuſamtnengeſetzterm Ber
haltniſſe der Maſſe und der Geſchwindigkeit.
Dieſes geſchieht aber durch die Multiplikation.
Warum durch die Multiplikativn, konnte jemand
ftagen; warum nicht durch die Addition?
Daß es keinr Subtraktion noch Diviſion ſeyn
tonne, erhellet von ſich ſelbſt. Man weis

B a ohne
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ohne mein Sagen, daß, wenn ſich ein Korper
beweget, ſich alle ſei ne Theilchen, mithin die gan
ze Maſſe zugleich bewege; und zwar ein Theilchen
ſo geſchwind als das anderte. Jſt nicht alſo die
namliche Geſchwindigkeit in allen kleinſten Theil—
chen, wie im Ganzen, in der geſammten Maſſe?
Muß ſie nicht alſo ſo oft genommen werden, als
wie viel Theilchen in dem Korper ſind? Und
dieß heißt Multiplieiren.

19.
Jn der Lehre von dem wicrklichen Bermogen

beruhet der ganze Grund der Mechanik. Um
eine ſchwere Laſt mit geringer Muhe und Kraft
zu bewegen, iſt nichts anders zu thun, als das,
was der Kraft am eignen Vermdgen oder an der
Maſſe mangelt, mit der Geſchwindigkeit zu erſe—
tzen. Jſt ſie z. B. die Halfte zu ſchwach; ſo
verdopple man ihre Geſchwindigkeit. Ein zwey
pfündiges Gewicht kann ein vierpfundiges bewe

gen, wenn es um etwas mehr als eine doppelte
Geſchwindigkeit bekvbmmt, z. B. zween Grade,
da das letzte nur einen hat. Denn zweymal zwey
iſt vier, ſo wie einmal vier. Eben ſo iſt auch
bey der zu bewegenden Laſt ihr geſammtes, und
nicht nur ihr eignes Bergmogen allein in Be—
trachtung zu ziehen.

Wie man die Geſchwindigkeit vermehren kon—
ne, wird aus dem Obbeſagten h. 7. bekannt ſeyn.

Namlich man mache nur, daß die Kraft in der
namlichen Zeit einen großern Raum durchlaufe.

Dop
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Doppelter Raum in gleicher Zeit giebt doppelte
Geſchwindigkeit; u. ſ. f.

20.
Dieſes einzige iſt zu bedauren, daß, was

man durch die Geſchwindigkeit an der Kraft ge
winnt, hingegen an der Zeit verlohren gehe. Zu
Durchlaufung eines größern Raums, und folglich
zu großerer Geſchwindigkeit gehoret mehr Zeit.
Die Geſchwindigkeit aller Geſchöpfe iſt endlich.
Beſonders wenn die Kraft eine lange Zeit anhal—
ten und dauren ſoll; darf fie ſich nicht udereilen:
ſonſt wurde ſie zu frühzeitig abgemattet, und zu
fernerer Bewegung untuchtig. Hr. Abt de la
Caille trauet weder einem gemeinen Menſchen,
noch einem mittelmaßig ſtarken pPferde mehr Ge—
ſchwindigkeit zu, als einen Raum von 2000
Klaftern in einer Stunde zu durchlaufen, auf
die Dauer und ohne ſich zu entkraften. Eben ſo
gibt er einem Menſchen nicht mehr Kraft, als
27 Pfunde durch drey Stunden im Gleichgewich—
te zu erhalten; und einem Pferde ſiebenmal mehr,

das iſt, 189 bis 200 Pfunde ohne Ausſetzen zu
ziehen.

21.
Nur merke man hier, daß, obwohl die Me

chanik die Bewegungskunſt iſt, und zur Bewe
gung ein Uebergewicht der Kraft erfodert wird;
dennoch die Berechnung immer nur auf das
Gleichgewicht geſchehe. Denn hat man dieß ein
mal; ſo darf man der Kraft nur ein wenig mehr

B 3 zule-



22 —nn νzulegen, entweder an der Maſſe oder an der Ge—
ſchwindigkeit, um eine Bewegung zu erlangen.

So lang als die Kraft und die Laſt gleiches
wirkliches Bermbgen nach entgegengeſetzter Rich—

tung ausuben, iſt ohne alle Bewegung nur das
Gleichgewicht. Dieß verſteht ſich, wenn auch
das eigne Bermogen, oder dir Maſſe in beyden
Kraften mit ihren Geſchwindigkeiten in verkehr—
tem Brerhaltniſſe ſteht; das iſt: wenn die ſchwä—
chere Kraft um ſo viel mehr Geſchwindigkeit hat,
als die andre ſtarker iſt. Fmmer iſt nur das
wirkliche geſammte Vermogen in die Rechnung zu
bringen.

22.
Man hüute ſich aber, die Wirtung nach der

möglich großten Kraft zu ſchatzen. Nur die wirk.
lich angewendte Kraft iſt zu betrachten. Nicht
allzeit wendet ein Korper alle ſeine Kraft an, die
er beſitzt.

Weiters hat man eben bey der Anwendung
der Kraft nur allein auf dit ſenkrechte Linie
zu ſehen. Nur nach dieſer geſchieht die großte
Wirkung. Nach allen ubrigen Richtungen wird
die Kraft um ſo viel ſchwacher, je ſchiefer ſte
wirket. Sieh h. 15. Und es kann geſchehen,
daß faſt die meiſte Kraft verlohren geht, und ver·
geblich angewendet werde; wenn man hierauf nicht

wohl Acht giebt. Bey einem ganzen Korper iſt
jene ſenkrechte Linie zu verſtehen, welche verlan
gert, durch den Mittelpunkt der Schwere deſſel.

ben



a— ò 23ben durchgeht. Auf dem Billiarde heißt dieß
tine Kugel voll treffen.

Aus dieſer Urſache ſind die Mauern in den
Stadtgraben ſchief gebauet, damit kein ſenkrechter

Schuß ſo leicht darauf geſchehen kdnne. Wer
ſentrecht darauf ſchießen will; muß die Stucke
auf erhohte Batterien ſtellen, welches Zeit, Mu
he und viele Leute koſtet, die bey dieſer Arbeit
erſchoffen werden.

ll. Haupt ſtuck.
Von den Hinderniſſen der Bewegung.

23.
Bev der Bewegung eines Korpers iſt nicht

nur allein die Laſt an lich ſelbſt zu uberwinden,
ſondern auch noch andere unumgangliche Hinder
niſſen, welche zwar gemindert, aber nie ganzlich
aus dem Wege geraumet werden konnen. Alles
iſt allenthalben mit Korpern ſo umgeben, daß
kein korperlerrer großer Raum irgendwo anzu
treffen iſt. Folglich geſchieht alle Bewegung ent
weder in an oder auf andern Korpern.
Dieſe ſind mit einer Tragheitskraft begabet, wele
che der Bewegung widerſteht. Sonſt mußte die
einmal angefangene Bewegung eben wegen dvieſer

Eragheitskraft immer fortdauren.

B4 24



24.Da ich von der Bewegung in andern Kor
vern rede; verſtehe ich die flußigen Kdrper, als
die Luft, das Waſſer, u. d. g. Die Luft, ſo
fein als ſie iſt, widerſteht ſie doch der Bewegung.
Wer fühlet nicht den Widerſtand derſelben, da er
gegen einen ſtarken Wind geht? Daher wird ſie
als eine Kraft gebrauchet, um Windmuhlen zu
bewegen, und die ſchwerſten Laſtſchiffe auf dem
Meere mittels der Segel fortzutreiben. Der zu-
reichende Grund des Widerſtandes beruhet in der,
allen Korpern gemeinen Tragheitskraft. Denn wenn
ſich ein Korper in einem flußigen beweget, wird auch

dieſer beweget. Obwohl der Widerſtatid derLuft nicht

ſo gering iſt, als man insgemein wahnet; ſo wirder
doch meiſtens nicht in Betrachtung gezogen. Nun wo

geſchieht im gemeinen Leben eine Bewegung au—
ßer der Luft? Jm Waſſer ahndet man den Wi.
derſtand ſchon mehr.

25.
Mit dreyen Stucken ſteht dieſer Widerſtand

in Berhaltniß: 1) mit der Dichtigkeit des Fluſ—
ſigen; 2) mit der Größe oder Ausdehnunz des
bewegten Korpers; 3) mit deſſen Geſchwindig
keit. Alle drey grunden ſich in der Tragheits—
kraft des Fluüßigen.

26.
1. Um wie viel dichter das Flußige iſt; um

ſo viel mehr widerſteht es der Bewegung. Dieß
kann ein jeder leicht erfahren, wenn er mit der
flachen Hand oder mit der Flache eines Tellers

er
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erſtens in der Luft, hernach im Waſſer hin und
herfahrt. Jn dieſem wird er weit mehr Wider—
ſtand verſpuren, als in jener. Ein dichterer Kor—
ver hat in dem namlichen Raume mehr Theile,
welche eben derſelben Flache entgegen geſetzet ſtnd.

Ein jeder Theil hat ſeine Tragheitokraft, wodurch
er der Bewegung widerſteht. Folgſam iſt die
Summe der Widerſtande in einem dichtern Flüſ—

ſtgen um ſo viel groößer, je dichter dieſes iſt.
Daher ſchwimmt auch ein ſehr beſchwertes und
tief geſenktes Laſtſchiff in dem, vermodge des Sal—
zes dichtern Meerwaſſer, welches in einem ſußen
Fluſſe untergehen wurde. Daher ſind bey den
Salzpfannen die Salzmeſſer welche um ſo
viel hoher ſchwimmen, je mehr Salz in dem Salz

waſſer iſt.

2 7.
2.. Der Widerſtand wachſt auch in dem nam—

lichen  Flußigen nach der Größe oder Ausdehnung
des bewegten Korpers. Nach der Große, ſage
ich, nicht nach der Maſſe oder ſeiner Dichtigkeit.

B5 Eine

Salzmeſſer ſind Kugeln mit etwas Queck—
ſilber gefüllet, damit ſie ſich einſenken und auf—
recht ſtehen, mit dem Rohhrl, woran die Gra—
de gezeichnet ſind. Man brauchet ſie, um zu
erfahren, ob das Waſſer mit Salz geſattiget
ſey oder nicht; damit das Holz, ſo zur Aus—
dunſtung des Waſſers angefeuret wird, erſpa—
ret werde, wenn bey der namlichen Mengg
Salzes weniger Waſſer iſt.



26  ,νννEine bleyerne Kugel findt eben ſo viel Widerſtand
als eine gleich große holzerne in der Luft. Je
großer der Korper iſt, deſto mehr Theile des Fluſ-—
figen ſind ihm entgegen geſetzet, welche er über—
winden muß. ZJch rede alſo auch nur von jener
Fläche des bewegten Kbrpers, welche er nach ſei—
ner Richtung dem flußigen entgegen wendet. Eine
auf die Oberflache eines ſtillſtehenden Waſſers nach
ihrer Lange ſacht gelegte trockene Nahenadel wird
ſchwimmen; da ſtie mit dier Spitze eingeſenket,
untergienge. Das Ruder ſchlagt mit ſeiner Fla
che gegen das Waſſer, und nach der Schneidt
wird es herausgezogen: Die Windflügel an einem

VBratenwender finden mehr Widerſtand in der Luft,
wenn ſie mit der großen Flache die Luft ſchlagen,
als wenn ſie mit der Schneide gegen dieſelbe ge
hen.

Dieſen Viderſtand alſo zu mindern, giebt
man dem zu bewegenden Korper eine ſo kleine Gro
ße als moglich iſt; oder wenn er verſchiedene
Flachen hat oder haben kann, wendet man die
kleinſte davon gegen das Flußi ge. Daher iſt in
den Uhrenperpendikeln die Schneide der Scheibt
gegen die durchzuſchneidende Luft gerichtet.

28.
3. Je geſchwinder ſich ein Korper in einem

ftußigen beweget, deſtomehr Widerſtand findet er.
Denn er muß in der namlichen Zeit mehr Thei—
le des Flüßigen wegſtoſſen, eben als wenn er
großer ware; wie hier nebeneinander, alſo in
jenem Falle vor ſich. Bleibt alſo gar kein Zwri.

fel
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ſel ubrig, daß die Geſchwindigkeit den Wider—
ſtand vergroßere.

Noch großer muß er werden, wenn ſich et
wa das Flüßige gar entgegen bewegt. Jn die—
ſem Falle hat der bewegte Korper nicht nur die
Theile aus dem Wege zu raumen, ſondern auch
die Gegenwirkung zu uberwinden. Wie ſchwer
iſt es, nur gegen den Wind zu gehen? Aber
noch ſchwerer gegen den Strom zu ſchiffen, be—
ſonders eines ſo reißenden Fluſſes, als die Do—
nau iſt.

Unlangſt wagte jemand eine aufwarts ge
hende Schifffahrt mit einer Feuermaſchtne, der—
gleichen man in den Bergwerken hat. Allein
bey der erſten Prode zerſprang der Keſſel, worinn

der treibende Dunſt geſammelt wird. Dieſt Kraft
iſt freylich groß; aber die Maſchine koſtbar zu un
terhalten, und gefahrlich. Jetzt ſoll er in Un—
garn ſein Werk auszufuhren trachten. Erwünſch—

lich wenigſtens iſt ein guter Ausgang.

29.Sisher von dem Widerſtande in andern,

das iſt, flußigen Korpern. Nun von den Hin—
derniſſen, welche entſtehen, da ſich ein Koörpver
an oder auf andern Korpern beweget.

Bey dieſer Bewegung haben wir zweyerley
Falle. Entweder bewegen ſich immer neue Thei—
le oder ſtats die namlichen auf andern. Jm
erſten Falle heißt es eine walzende oder rollen—
de; im zweyten eine ſchleifende Bewegung.
Ein Beyſpiel der erſtern haben wir an einem

Wa
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Wagen, der letztern an einem Schlitten. Daß
das Walzen einen mindern Widerſtand verurſache

als das Schleifen; weis jedermann aus der tag—
lichen Erfahrung. Man trachtet daher immer
eine walzende Bewegung zu machen, wo es nur
immer möglich iſt. Will man einen großen Stein
fort bringen; ſo leget man ihm runde Prugel
oder Walzen unter. Die Walzen, womit man
die gepflugten oder auch beſamten Aecker walget,

werden auch nicht fortgeſchleifet; ſondern man
laßt ſit an Zapfen herumlaufen. Die Zapfen
eines Rades, anſtatt daß man ſie in einer Pfan—
ne laufen laßt, laufen leichter auf beweglichen
Rollen. Man brauchet daher an den Wagen die
um ihre Axen beweglichen Rader. Hingegen
ſperret man ſie oder etnes davon ein, wenn man
uber eine gah abhangige Flache hinabfahrt, eben
um den Widerſtand, der hier dienlich iſt, durch
das Schleifen zu vergroßern.

go.Nämlich das Schleifen hindert die Bewe
gung mehr als das Walzen. Alle Korper ſind
poroſe, mithin auch an ihren Flachen einigerma—
ßen rauh. Es giebt Vertiefungen, und wieder
erhabnere Theilchen. Auch der glatteſte Spietgel
zeiget Rauhigkeit in den Vergroßerungsglaäſern.
Wenn alſo zween Korper aufeinander liegen; ſind
die erhabne Theile des einen in die Vertiefungen
des andern eingeſenket. Bey einer walzenden
Zewegung werden die erhabne Theile aus den
Bertiefungen nur ſchief herausgehoben. Bey ei

ner



29

ner ſchleifenden hingegen müſſen ſie entweder nie—

dergebogen, oder abgebrochen werden. Beydes
koſtet mehr Kraft, als das erſtere. Darum ma—
chet das Schleifen mehr Hinderniß als das Wal—
zen. Und dieſes iſt, was man eigentlich die
Reibung nennet.

z1.
Je großßer alſo die Rauhigkeit iſt, deſto

großer iſt die Reibung. Ein rauherer Korper
hat tiefere Hohlungen, und erhabnere Theile.
Folgſam ſenken ſich dieſe in jene tiefer hinein;
welches mehr Muhe verurſachet, daruber hin zu
ſchleifen. Sind uber dieß die erhabnen Theile
noch darzu harter; ſo koſtet es noch mehr Kraft,
ſie niederzudrucken oder los zureißen.

Gleichartige Korper haben gleichartige Theile
und Hohlungen, welche ſich eben deswegen beſſer
in einander ſchicken, und ſchließen. Jhre Rei—
bung aufeinander wird daher auch großer, als in
ungleichartigen.

Zze.Dieſem unumganglichen Uebel ſuchet man ſo

viel als moglich abzuhelfen.
1. Poliret oder glattet man die ſich reiben—

den Korper auf das ſeinſte, um ihnen die Rau—
higkeit, ſo viel als immer thunlich iſt, zu be—
nehmey.

2. Die ubrigen kleinen Bertiefungen oder
Hohlungen fullet man mit einem Slußigen auv.
Allein nach Berſchiedenheit der reibenden Kbrper

muß auch dieſes verſchieden ſeyn. Zu Metall a

Me
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g0 v—[ÚMetall brauchet man Oel; zu Metall auf Stein
Waſſer, wie breym Steinfagen; zu Metall auf
Holz Unſchlitt, wie beym Holzſagen; zu Holz
auf Holz Seife; u. d. g.

Z. Man vermeidet die Gleichartigkeit der
Korper im Reiben. Man laßt meſſingene Ra—
der in ſtählerne Getriebe, holzerne in eiſerne
oder beinerne eingreifen; eiſerne Zapfen in Meſ.
ſing, Stein oder Horn; meſſingene in Zinn lau—

fen; u. ſ. f.
4. Durch die Geſchwindigkeit der Bewe—

gung wird das Reiben bisweilen auch vermin—
dert; weil die erhabnen Theile ſich in die Hbh
lungen zu verſenken nicht Zeit genug haben, und
in der Geſchwindigkeit vielet uberhupfet werden.
Wenn aber dieſes nicht geſchicht; ſo iſt wie in
flußigen g. 28. die Reibung groſer, weil in der
numlichen Zeit mehrere Theile zu uberwultigen
ſind.

zz.Noch mehr widerſteht der Bewegung die
Schwere oder der Druck der geriebenen Korper.
Dadurch werden die erhabnen Theile in die Höhn
lungen noch tiefer eingeſeniet; und um eine ſchwe—
rere Laſt daraus zu bringen, wird mehr Kraft
erfodert. Eine leere gute Wage ſchlagt das ge

ringſte Gewichtel aus. Da ſie aber ſchwer bela—
den iſt; thut ſie es nicht mehr. Wir manche Ma—
ſchine iſt nach genauer Berechnung im Kleinen,
im Modelle gegangen; dit im Großen ſtillgeſtan—
den iſt? Man hat auf den ſtarkern Druck, wel

cher



4 ;ò Êο 31cher im Großen durch die ſchwerere Theile noth—

wendiger Weiſe entſtehen mußte, nicht Acht ge—
geben. Man muß daher die Theile einer Ma—
ſchine nicht unndthig ſchwer machen. Sie ſollen
nur ſo ſtark ſeyn, daß ſie den auf ſie kommen—
den Druck aushalten konnen.

34.
Aus dem bisher Geſagten ſollte man glauben,

daß auch die Große der Zlache die Reibung ver
mehre; weil in einer großern Flache mehr Thetle
zu uberwinden ſind, als in einer kleinern. Sie
vermehrt ſie auch; aber nicht nach ihrem Verhalt
niſſe. Eine zweymal großere Flache verurſachet
zwar eine etwas großere Reibung, aber bey wei
tem nicht eine zweymal großere; wie uns die
Erfahrung als die beſte Lehrmeiſterin in den dar—
uber angeſtellten Verſuchen klar uberweiſet. Uebri—
gens vermindert man die Flache ſo viel als mog—

lich; aber verhaltnißmafig. Man muß nicht
glauben, daß mit Verkleinerung des Korpers
auch die Flache verkleinert ſey. Aus der Geo—
metrie iſt bekannt, daß ein kleinerer Korper eine
verhaltnißmaßig großßere Flache habe, als ein
grbßerer. Die Flache machſt, wie der Korper
abnimmt. Eine abgeſonderte halbe Kugei hat
ſchon eine großere Flache, als ſie hatte, da ſie
noch einen Theil der ganzen Kugel ausmachte.
Der Schnitt hat die Flache in beyden halben Ku—
gtin vergrdßert. Daher ſpringt das Waſſer nit

malt



23 ÄÊ
mals ſo hoch in kleinen Rohren, als in großern.
Die Flache iſt in Anſehung des Waſſerſtrahls gro—
ßer, folglich auch die Reibung. Seichte Flüuſſe
fließen niemals ſo ſtart, als da das Waſſer groß
iſt. Jn Betrachtung der Menge des Waſſers
iſt die Reibung in dem Rinnſale großer bey klei—
nerem Waſſer als bey größerem. Denn bey die—
fem bleiben mehr Theile ungerieben, als bey
jenem.

35.Da nun die Reibung als eine neue darzu
kommende Laſt auch zu uberwaltigen iſt; ſo hat
man ſie bey der Berechnung einer Maſchine nicht
außer Acht zu laſſen. Man rechnet insgemein,
um ſich nicht zu betrugen, den darüber angeſtell-
ten Berſuchen gemaß den dritten Theil der gan—
zen zu bewegenden Laſt für den Druck bey allen
ubrigen Umſtanden zu der Laſt, als einen aus
der Reibung entſtehenden Widerſtand hinzu. Hat
man z. B. drey Centen zu heben; ſo rechnet man
vier. Auf ſo viel Laſt iſt die Kraft anzutragen.
Wie viele uber Nacht erwachſene Maſchiniſten ha-

ben ſich nicht bey der Wirkung in ihrer Rechnung

getauſchet befunden?

36.Es iſt ſelten ein Schaden ohne Nutzen. So
ſchadlich als die Reibung Vielen vorkommen mag;

ſo nützlich iſt ſie in der Natur. Was wurden
wir ohne Reibung auswirken Nicht einmal
leben, konnten wir ohne dieſelbe. Alle Warme,
welche zur Erzeugung und Erhaltung der Thiere

und
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und Pflanzen unentbehrlich iſt, entſteht und be
ſteht durch die Reibung. Die Reibung zermal
met die Speiſen zwiſchen den Zahnen, und ver—
dautt ſie in dem Magen. Die Reibung verſchafft
uns Mehl und endlich Brod. Die Reibung gibt
der Feile, der Raſpel, der Sage, dem Schleif—
ſteine ihre Wirkung. Und was koönnte wohl oh—
ne Reibung verfertiget werden? Der Reibung
haben wir die Bequemlichkeit im Gehen zuzuſchrei—

ben, ohne welche wir auf dem Eiſe kaum fort
ſchreiten tönnten. Der Reibung hat das Frauen—
volk einen Haupttheil ihrer Zierde, namlich die
glanzenden Edelgeſteine, zu verdanken. Jch will
nichts von dem Spiegel, dem Richter der Schon
heit, ſagen; u. ſ. w. Za eine jedwede Maſchi
ne, der die Reibung doch widerſteht, ubet alle
ihre Kraft eben durch die Reibung aus. Die
Mehl- die Sag die Stampf- die Pavier—
die Schleifmuhle, der Pflug, die Egge, die Wal—
ze, die Preſſe, die Waſſerpumpe u. d. g. wirten
alle durch  die Reibung. Die Schifffahrt lebet
durch Ruder und Segel:. Sieh den Schaden auf
einer den Nutzen auf der andern Seite!

J
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lil. Hauptſtuck.
Vom GHebel, von der Wage und Schnell

wage.

37.Alle Bewegung, die wir entweder mit ge
ringerer Kraft, oder mit großerer Bequemlich
keit, oder mit großerer Geſchwindigkeit hervor—
bringen wollen, geſchieht durch Hilfe einer Ma—
ſchine.

Aus allen zahlet man zwo hauptmaſchinen,
worauf alle ubrigen bezogen werden koönnen: das
iſt, den Hebel und die ſchiefe Flache. Wiewohl
viele auch dieſe auf jenen brziehen.

Zu dem Zebel gehdren die Wage, Schnell«
wage, der Haſpel, die Winde (welche beyde
man auch das Rad an der Welle nennet), und
bie Rolle.

Zu der ſchiefen Flache gehoret der Keil und
v ieSchraube. Alle dieſe Maſchinen heißen ein

fache;, weil ſie nicht aus mehrern zufammengt«
ſetzet ſind. Zuſammengeſetzte hat man unzah
lige. Jene haben wir mehr der Natur, und
dieſe dem grubelnden Hirne zu verdanken.

38.Ein Bebel, mathematiſch betrachtet, iſt eine
unbiegliche Linie ohne alle Schwere, die auf ei
nem unbeweglichen Punkte aufruhet. JIn der
Natur aber iſt er eine jedwede ſteife Stange

von



Â— 8don Holz, Eiſen, u. d. g. Materie; z B. ein
Zwanger, ein Beißer, ein Geißfuß, ein Heb—
eiſen, u. ſ. w., wie man ihm verſchiedene Na
men beyleget.

Drey Punkte ſind an einem Hebel, als wt
ſentliche Theile wohl zu bemerken: 1) der Ruhe
punkt, worauf der Hebel ruhet (denn frey kann
er nicht ſchweben); 2) der Schwerepunkt,
woran die Laſt; und 3) der Lebepunkt, woran
die Kraft angebracht wird.

39.Da ein jedes von dieſen dreyen Stüucken

in der Mitte ſeyn kann (denn nur das Mittlere
wird betrachtet); ſo hat man drey Arten des
Hebels. Jſt der Ruhepunkt in der Mitte; ſo
heißt er ein Druckhebel, (4. Lig.) oder ein Hee
bel der erſten Art. Wenn die Laſt in der Mitte
iſt; ſo wird er ein Traghebel, (5. Fig.) oder
ein Hebel der zweyten Art genennet. Beyde
verinehben die Kraft. Endlich wenn die Kraft
in derr eitte iſt; ſo wird er ein Sebel der drit
ren Art; (6. Fig.) wodurch nur eine Bequem
lichteit geſucht, aber die Kraft gar nicht ver
großert, ſundern vielmehr verringert wird. a iſt
bie Kraft, d die Laſt, e der Ruhepunkt in den
drepen erſt angefuhrten Figuren.

0o.Hebel der erſten Art ſind alle Seb und
Brecheiſen; Geißfüße; die ſogenannten Beißer,
womit die Faßzieher die Faſſer von den Wagen
aufheben und abladen. Das vordere Ende hebt

C a das



36 a νdas Zaß als die Laſt. An dem andern Ende
werden die Hande als die Kraft angebracht. Zwi
ſchen beyden naher gegen das Faß zu, iſt der Ru
hepunkt auf dem Tragbaume des Wagens.

Scheere, Zangen, Lichtputzen, u. d. g.
ſind ein doppelter Hebel der erſten Art. Der
Ruhepunkt iſt in der Mitte in dem Stefte, wor
um ſich berde Theile bewegen. Die Kraft iſt an
tinem Ende, namlich die Haud; die Laſt an
dem andern.

Traghebel der zweyten Art ſind jene Stan
gen, womit zween Manner die Waſſerzuber,
Bierfaßer, u. d. g. tragen. Die Laſt iſt in der
Mitte. Des Tragers Acchſel iſt an einem Ende
die Kraft. Die Achſel ſeines Gehilfen iſt der
Ruhevunkt. Eine jede Achſel iſt alſo Kraft und
Ruhepunkt zugleich: Kraft. in Anſehung des Trä
gexs, und Ruhepunkt in Anſehung des Gehilfen.
Die Ruder, wie auch die an einem Ende beft—
ſtigten Schneidemeſſer, womit man z. VB. Pra
ſilholzſpane ſrhneidet, ſind: auch Hebel dieſer Art.
Man hat auch ſolche Scheeren im Zuckerſchnei

dben. Einen Hebel der dritten Art fieht man an

den Schaufeln, womit. die: Gartner ihre Bet
ter beſpritzen. Der Ruhepunkt iſt oben am En—
de des Stiels, welches er an ſeinen Leib anhalt.

Die Laſt iſt das wenige auszugießende Waſſer an
dem andern Ende der Schaufel. Die Kraft, nam
lich die bewegende Hand, iſt in dir Mitte.

Scdhraub



Schraubſtocke, Feilkloben, Feuerzangen,
u. d. g. ſind doppelte ſolche Hebel. Der Ruhe—
vunkt iſt unten in der Nute oder im Steften,
worum beyde Theile beweglich ſind; bey der Feuer—
zange in dem runden elaſtiſchen Bogen. Die Laſt
wird oben von den Lippen feſtgehalten. Die
Kraft wird in der Mitte, und zwar bey den
Schraubſtocken und Feilkloben mittels einer
Schraube angewendtt.

verm

Stan hausbat, und alsdann den ganzen Erdballen zu
bewegen verſprach. Man erinnere ſich des erſten
Grundſatzes der Mechanik ſ. 19. Um ſo vielmal
wird die Kraft vermehret, als ſie mehr Ge—
ſchwindigkeit bekvmmt; und die Geſchwindigkeit
wachſt wie der Raum, den die Kraft in gleicher
Zeit beſchreibt. Betrachtet den Hebel der erſten

Art, der zwiſchen der Kraft und Laſt aufruhet,
und an einem Ende die Kraft, am andern die
Laſt zu tragen hat. Wenn ſich der Hebel (4.
Sig.) um ſeinen Ruhepunkt c beweget, ſo be
ſchreiben beyde Enden a und b Bogen eines Zir
kels ad und be, deſien Mittelpunkt im Ruhe
punkte des Hebels c iſt, und der halbe Durch
meſſer der Abſtand des Endes von dieſem Ruht
punkte. Die Bdgen ſind alſo die Raume, wrtl
we die Kraft und Laſt beſchreiben. Aus der
Giomttrie iſt bekannt, daß ſich ahnlicht Bbgen

C 3 (von

41.Die Kraft kann durch den Hebel ungemein

ehret werden; ſo daß Archimedes nur einen
dort oder Ru epunkt außer der Erde ſich



(von gleich vielen Graden, wie dieſe ſind, wegen der

Gleichheit der Bertikalwinkel m und n) verhal
ten, wie ihre ganzen oder auch halben Durch—
meſſer. Weil nun die Bbgen, welche beſchrit
ben werden, in der Luft nicht ſichtbar ſind; die

haiben Durchmeſſer aber als die Abſtande beyder
Enden von dem Ruhepunkte leicht zu meſſen ſind:
ſo nimmt man ſtatt jener lieber dieſe, weil ſie
miteinander in Verhaltniß ſtehen. Anſtatt der
Geſchwindigkeiten kommen die Raume, welche
hier Bogen ſind, und anſtatt dieſer die Halb—
meſſer, welche hier die Abſtande beyder Enden des

Hebels, oder der Kraft und der Laſt vom Ruhe—
punkte ſind.

42.
 Wer dieſes wohl verſtanden hat, wird jetzt

die Berechnung des Hebels leicht begreifen. gn
dem Hebel uberhaupt verhalt ſich die Kraft zur
Laſt, wie umgekehrt der Abſtand der Laſt
vom Ruhepunkte zum Abſtande der Kraft
von eben dieſem. Das iſt, die Kraft darf um
ſo viel kleiner in Anſthung der Laſt ſeyn, um
wie viel kleiner der Abſtand der Laſt (nicht der
Kraft) gegen den Abſtand der Kraft iſt: und ſie
wird dennoch die Laſt im Gleichgewichte erhalten.

Zolglich muß die Kraft wetiter vom Ruhepuuktt
entfernet ſeyn als die Laſt. Z. B. man will mit
einem Pfunde zehn Pfunde im Gleichgewichte
halten; ſo gebe man. nur der Kraft einen 1omal
grbßern Abſtand als der Laſt, wril ſie um zehne

mal ringer iſt; u. ſ. f. JUm



Um aus gegebenen Dreyen von dieſen das
Vierte zu finden, dienet die umgekehrte Regel de
tri. Z. B. Jch mochte wiſſen, wie groß der
Abſtand der Kraft ſeyn muſſe, wenn ich 1o0
pfunde, die drey Zolle weit vom Ruhepunkte
abſtehen, mit ſechs pfunden erhalten will. Man
ſetze aſlo: 6: 100 D 3:  das iſt, (z. 100):
6 S Z5o0 zolle; u. ſ. w.

43.Daher hat eine Scheere um ſo viel mehr
Kraft, je langer ihre Arme ſind, oder je naher
man mit der zu zerſchneidenden Laſt zu dem Ruhe
vunkte hinzufahrt. Bey der Spitze iſt die Kraft
niemals ſo groß. Die Metallſcheeren haben lan
ge Arme und kurze Schneiden. Die Pavierſchee—
ren hingegen, wodurch keine große Laſt zu über—
winden iſt, ſind hierin verkehrt.

Ein Hebel der zweyten Art von gleicher Lan.
ge kann mehr wirken, als ein eben ſo langer der
erſten Art, Deun in jenem iſt der Ruhepunkt
am Ende. Mithin kqnn die Kraft die ganze Lan
ge des Hebels zum Abſtande haben; welches bey
der erſten Art nicht geſchehen kann.

Wenn die Laſt an einer Tragſtantte genau
in der Mitte iſt; tragen beyde gleich, ein jeder
die Halfte der Laſt. Denn die ganze Lange der

Stange von einer Achſel zur andern iſt der Ab
ſtand der Kraft von dem Ruhepunkte. Die hal—
be Stangenlange iſt aber der Abſtand der Laſt
davo n. Es vrrhalt ſich demnach der Abſtand der
Kraft zu dem Abſtande der Laſt, wie 2 zu 1;

Ca4 alſv
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alſo umgekehrt, die Kraft zur Laſt, wie 1 zu 2.
Welchem die Laſt naher zugehanget wird, der muß

mehr tragen.
Aus dieſem erhellet, daß der Hebel der drit—

ten Art niemals zur Vermehrung der Kraft ange—
wendet werden könne. Denn da der Ruhepunkt

an einem, und die Laſt an dem andern Ende
iſt; ſo hat die Laſt immer einen großern Ab—
ſtand als die Kraft, wo dieſe immer iſt. Folg
lich wird jene noch mehr vergrbßert. Man brau
tchet dieſen Hebel daher nur zur Bequemlichkeit.

44.Es giebt auch gebogene Hebel, wie bey den

Glotkenzugen, wo der Drath angemacht iſt; krum
me Hebetl oder Kurbel, wie ein C oder S. Bry
dieſen iſt der Ruhepunkt in dem mittelſten Punk—

te der Axe, um welchen die Bewegung geſchieht.
Die Laſt iſt am Ende der Welle u. d. g., wel—
che mit der Kurbel herumgedrehet wird. Den
Abſtand der Kraft muß man nicht nach der krum—

men Linie meſſen, ſondern nach der geraden,

»weleche von dem Ruhepunkte bis an das Ende
der Kurbel gezogen werden kann.

Bielmals werden bey dem Hebel zur Be
wegung auch Stricke gebraucht; wie bey Läu—
tung der grbßern Glocken. Die Lange derſelben

iſt gar nicht zu rechnen, und andert den Abſtand
nicht im geringſten. Es iſt eines, (der anzu—

wendenden Kraft nach,) ob ich eine Laſt mit
Stricken, oder unmittelbar mit den Handen tiehe.

Die



55J 41Die Stricke vermehren die Kraft nicht. Sie
verſchaffen nur eine Bequemlichkeit.

Nur iſt hierbey, wie oben F. 22 anaemerket.
worden, der ſenkrechte Zug wohl in Acht zu neh—
men. Dieſer iſt der ſtarkſte. Alle ubrige ſind
ſchwacher; um ſo viel mehr, je ſchiefer ſie ge—
ſchehen.

Weiters iſt zu merken, daß, weil es in
der Natur keinen Hebel giebt, der gar keine
Schwere habe, wie er mathematiſch angenommen
wird; auch dieſe in genauer Rechnung nicht außer
Acht zu laſſen ſey. Bey einem ODruckhebel hilft
die Schwere der Kraft mit wirken. Bey einem
Traghebel (und ſo auch bey einem Hebel der
dritten Art) hat die Kraft nebſt der Laſt auch
die Schwere des Hebels zu uberwinden. Und
dieſe iſt nicht ſo gering. Sie wachſt nach qua—
dratiſchem Berhaltniſſe des Abſtandes. Ein zwey
mal lungerer Abſtand der Theile des Hebels der
etrſten Art verurſachet eine vitrmal großere Schwe
re, als welche der Theil in dem einfachen Ab—
ſtand hat; ein dreymal langerer eine neunmal
großere; u. ſ. f.

Man verſiiche es, und lege z. B. einen klaf
terlangen, daumdicken Stecken auf den Tiſch,
ſo daß nur ein Zoll beylaufig uber den Rand
hervorrage. Man drucke mit aller Gewalt das
hervorſtehende Ende des Steckens nieder; ſo wird

man die reſpektive Schwere der auf dem Tiſche
kiegenden Theile des Steckens wahrnehmen. Rie—
ſenkrafte gehbren dazu, das andere Ende auf

C5 die



42 muedieſe Art in die Hohe zu bringen. Ein gleiches
geſchahe, wenn man den Zeigfinger bey dem er
ſten Zolle des Steckens unterlegte, und mit dem
Daumen den Stecken am Ende halten wollte.

Endlich muß der Nuhepunkt ſo ſtark ſeyn,
daß er ſowohl die Laſt als auch die Kraft (aber

dieſe nur gbſolute in ſich ſelbſt betrachtet) tragen
konne.  Jch ſage: abfolute in ſich ſelbſt betrach«
tet, nicht reſpektive. Wenn ich z. B. auf einer
Schnellwage 100 Pfunde mit zehn Pfunden im
Gleichgewichte habe; muß der Ruhepunkt 110,

nicht 200 Pfunde tragen, nebſt der Wage.

45.
Von der Wage.

Daß eine gemeine Wage ein Hebel, und
zwar der erſten Art ſey; leuchtet durch das bloße
Anſehen in die Augen. Der Ruhepunkt iſt die
Mitte in der Are. Zn einer Schale iſt die Laſt,
namlich die Waare, die auszuwagen iſt; in der
andern das Gewicht als die Kraft, wodurch dit
Waare ausgewogen wird.

Ju reiner guten Wage wird erſtens weſentlich
erfordert, daß beyde Arme gltich ſchwer, und

gleich lang ſind. Sie ſoll die Kraft nicht ver
mehren. Jhre VBeſtimmung iſt nur, gleiches Ge
wicht anzudeuten. Dieß konnte ohne gleichen Ab—
ſtand von dem Ruhepunkte, das iſt, ohne gleiche
Lange der Arme nicht eyreichet werden. Sobald
als ein Arm kurzer iſt, bey gleicher Schwere; ſo

hat
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hat das dort hangende Gewicht ſchon weniger
Kraft; und um das Gleichgewicht zu haben, muß—

te man weniger Waare in die andere Schale le—
gen, welche mit ihrer großern Geſchwindigkeit
an. dem langern Arme ihr Gewicht erſetzete. Und
dieß hieße betrugen. Waren die Arme nicht
gleich ſchwer, ſo konnte ohnehin mit gleichen Ge—
wichtern kein Gleichgewicht erhalten werden.

Gleiche Schwere der Arme entdecket ſich von
fich ſelbſt, wenn die leere Wage innſteht (wie
man ſaget,) oder im Gleichgewichte iſt.

Gleiche Lange der Arme bey gleicher Schwe—
re erkennet man ohne zu meſſen, wenn man die
Waare und das Gewicht, nach einmal gehabtem
Gleichgewichte, in den Wagſchalen wechſelt, ſo daß
die Waare dorthin, wo das Gewicht war; und
dieſes an jener ihre Stelle geleget werde. Halt
is beydemale das Gleichgewicht, ſo iſt die Wage
gerecht. Sonſt iſt ein Arm langer.

VWer jedoch auf eintr ſolchen falſchen ungleich
armigen Wage in der Noth, wenn keine andere

Wage vorhanden ware, das wahre Gewicht der
Waare wiſſen will; der darf nur die mittlere Pro—
vortionalgrbße ſuchen zwiſchen beyden Gewichtern,
welche die Waare in beyden Wechslungen auswog.
Z. B. Jn einer Schale wog die Waare wo Pfunde,
in der andern gr; ſo multiplieirt man 100 mit
8gt; und aus dem Produkte groo zieht man
die Qua dratwurzel q0 heraus. So viel Pfunde
witgt dit Waart wirklich in ſich ſelbſt.

46.



46.
Um das Gleichgewicht zu erkennen, wird in

der Mitte beyder Arme oder des Wagebalkens
ein ſenkrecht ſtehendes Züngel aufgerichtet; wel—
ches, wenn das Gleichgewicht iſt, gerad in der
Mitte der beweglichen Gabel, ſo man in der Hand
halt, ſtehen muß. Die Gabel hangt an einem,
auch beweglichen Ringe; damit er ſich mit ſeiner
Schwere immer ſenkrecht hange. Eben dieſe Ga
bel hat unten zwey runde und fein polirte Locher,
um die Reibung zu mindern; wodurch die in der
Mitte des Wagebalkens ſteckende Axe geht. Die
Axe iſt zur Minderung der Reibung gehartet, und
unten wo ſie in den Lochern der Gabel aufliegt,
ſtumpfſchneidig. Sie iſt zwar genau in der Mitte
der Langt, um beyde Arme gleich lang zu ma—
chen: aber nicht in dem Mittelpunkte der
Schwere des Wagebalkens. Sonſt bliebe die
leere oder gleichſchwerbeladene Wage in allen La—

gen des Baltens im Gleichgewichte, vermoge der

Natur dieſes Mittelpunktes.
unter dieſem Mittelpunkte kann ſie auch nicht

ſeyn. Die Wage hielte niemals das Gleichge—
wicht. Denn mer wird den Mittelpunkt der
Schwere genau ober den Ruhtpunkt, ſo die Axe

iſt, bringen?
Man machet die Arxe daher etwas ober dit

ſen Mittelpunkt: nicht gar zu nahe daran, ſonſt
wurde die Wage faul, wie man ſaget, oder ſchlu—
ge nicht weit genug aus; auch nicht zu weit da.

von,
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von, ſonſt ſchlüge ſie geringe Gewichter nicht ge-
nug aus.

Die Wageſchalen mogen groß oder klein;
die Stricke oder Ketten, woran ſie hangen, lang
oder kurz ſeyn: daran litgt alles nichts, wenn ſit
nur gleich ſchwer ſind.

47.
Von der Schnellwage.

Die Schnellwage iſt auch ein Hebel der
erſten Art, aber mit ungleich langen und ſchwe—
ren Armen; wodurch alſo auch ungleiche Gewich—

ter ſich einander im Gleichgewichte erhalten kon—
nen. Man wiegt auf ſelbiger mit einem kletnen
beweglichen Gewichte, ſo die Birn heißt, ver—
ſchiedene ſchwerere Gewichter aus. Denn das

kleinere Gewicht, je nachdem es einen großern Ab
ſtand von dem Ruhepunkte hat, iſt auch im Stan—
de, immer großere und großere Laſten im Gleich—
gewichte zu erhalten. Uebrigens was das Zungel,

die Gabel, die Figur der Axe betrifft; iſt alles
wie bey der gemeinen Wage.

Nur hat die Schnellwage zwo Seiten zum
Auswagen. Eine heißt die ſchwerere, die an—
dre die geringere; folglich auch zween abwech—
ſelnde Ruhepunkte, zwo Axen, zwo Gabeln. Die
auszuwagende Laſt hanget an dem Ende des kür—
zern Armes, an einem Hacken, der ſich auf die
ſchwere und geringe Seite wenden laßt.

Auſf
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Auf der geringern Seite iſt der Ruhepuntt

oder die Axe weiter von der Laſt oder dem Ha—
cken, woran dicſe zu hangen koömmt, entfernet.
Mithin giebt es auk dem langern Arme nicht viel
ſolche gleiche Abſtande. Folglich kann auch keine
gar ſchwere Laſt darauf abzgewogen werden, mit
der nämlichen Birne.

Hingegen auf der ſchwerern Seite hat die
Axe einen kleinern Abſtand, dergleichen auf dem
langern Arme mehr als vorhin auf der geringern
Seite gezahlt werden konnen. Es laffen ſtch dem—

nach hier großere Laſten auswägen. Und genuei—
niglich fangt die Zahl der Pfunde auf der ſchwe
rern Seite dort an, wo ſirt auf der geringert
aufhoren.

Die Eintheilungen geſchehtn  gemeiniglich amj
fuglichſten mechaniſch durch das Berſuchen.

48.
Vom Rade an der Welle.

Ein Rad an der Welle iſt rin hblzerner
Cylinder, Walzen oder Wellbaum, mit daran be

feſtigten Speichen oder Stangenn, woran die
Kraft angebracht wirb, Er wird damit um ſei—
ne Axe herumgedrehet; und die Laſt mittelſt ei
nes Strickes, ſo ſich darauf windet, in die Hbhe
gezogen. Daß es ein Hebel, und zwar der er—
ſten Art ſey; kann man leicht einſehen, wenn
man es im Durchſchnitte nach der Seite betrach
tet. Der Ruhepunkt iſt mitten in der Are, um

wel
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welche der Wellbaum herumgedrehet wird Ei-
nerſeits an den Speichen iſt die Kraft, andererſeits

gegenuber an dem Umkreiſe des Wellbaums die
Laſt am Stricke hangend. Fur jene, welche auf
der Seite der Laſt heben oder drucken, iſt es ein
Hebel der zweyten Art.

49.Liegt der Wellbaum horizontal oder wage—
recht, und ruhet mit zween Zapfen auf zwoen
Stutzen; ſo hetßt er ein Zaſpel, welcher dienet
um etwas aus der Tiefe heraufzubringen. Einer
ſeits zieht der Mann an den Speichen herab; an
dererſeits muß er hinaufdrucken. Für jene iſt er
ein Zebel der erſten; fur dieſen aber, wie erſt
geſagt worden, der zwepten Art. Anſtatt der
Speichen brauchet man auch eine Kurbel, oder
welches das namliche iſt, eine Scheibe mit einem
Huijdiapfen.

50.Steht der Wellbaum ſenkrecht, und die Spei
chen horizontal, welche der Mann vor ſich weg
drucket; ſo heißt er eine Winde, oder ein Bruſt
zug. Hier muß in dem Galgen, worinn die
Winde ſteht, eine Rolle ſeyn, damit ſich der auf—
warts gehende Strick nicht reibe. Utberdieß
muß in der Hohe irgendwo noch eine angemacht
ſeyn, um die Laſt mittels des daruüber gehenden

Strickes in die Hohe ziehen zu koönnen; welche
aber, wie wir bald horen werden, nichts ver—
mehret, noch vermindert.

J
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51.Die Laſt, welche an dem Umkreiſe des
Wellbaums hanget, iſt von dem Ruhepunkte oder
der Axe den halben Durchmeſſer wett entfernet.
Die Kraft wird am Ende der Speichen ange—
wendet. Mithin um wie viel die Länge der
Speichen (bis an die Axe gerechnet) den halben
Durchmeſſer des Wellbaums ubertrifft; um ſo
vielmat wird die Kraft vermehret. So bald als
ſich der Strick uber die erſte Reihe zum zweyten
male aufwindet; wird die Laſt weiter von der
Axe entſernet, folglich ſchwerer, und die Kraft

vermindert.

52.Eine ahnliche Maſchine iſt der ſogenannte
RKranich. Die Rolle iſt an einem langen herum
beweglichen Arme, oder Schnabtl, wovon der
Namen herkommt, angebracht. Dieß dienet, um

die Waaren aus dem Schiffe an das Geſie,
oder davon in das Schiff zu brmgen. Nachdem
die Waare in die Hohe gezogen worden; drehet
man den Arm, wohin man will. Die Bewe—
gung geſchieht meiſtens anſtatt der Hand mittels
eines Trettrades. Dieß wird am Ende des Well—
baums angemacht, und iſt ſo hoch, daß ein
Mann in dem halben Durchmeſſer ungehindert
darinn gehen konne, auf der den Umtreis aus
machenden hohlen Treppe. Dergleichen Trettrad
wird an mehrern Maſchinen fur Menſchen und
Vieh angebracht.

zz.



53.Vor einigen Jahren verſprach ein fremder
großſprechender ſogenannter Maſchiniſt, eine Mehl—
muhle zu machen, welche weder durch Feuer,
noch durch Waſſer, noch durch Luft, noch durch
Gewichter, noch durch Federn, noch durch Men.
ſchen, Pferde oder Ochſen, kurz durch keine bis-
her bekannte Kraft getrteben werden ſoll. Blind
auf ſein Wort ließ man ihn das Werk ohne ei—
niges Modelle gleich im Großen auffuhren. End—
lich erblickte man ein Trettrad. Man fragte:
Zu was dieſes? Da antwortete er: Fur einen
Eſel. Zur Aufloſung ſeines Rathſels hatte man
den Kerl ſelbſt zum Radtretten verdammen ſollen.

S E

lIV. Hauptſtück.
Von den Rollen und Radern

Ja.Eine Rolle iſt eine Scheibe von Holz, Me—
tall u. d. g., welche zwiſchen einem Kloben um
ihre Axe beweglich iſt. Sie iſt im Umtreiſe et—
was ausgehohlet, daß eine Schnure oder ein
Strick darinn liegen könne. Daß die Rolle um
ihre Axe beweglich iſt; geſchiehet nur, um anſtatt
der ſchleifenden Bewegung eine walzende zu ha—
ben, welche weniger Widerſtannd machet.

D Eit
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Sie kann nur auf zweyerley Art angewen—
det werden. Entweder wird ſie außer der damit
zu bewegenden Laſt irgendwo, z. B. oben feſt an—
gemacht; und heißt darum unbeweglich, weil
ſie an einem Orte bleibt, und ſich mit der Laſt
nicht mitbeweaet. ODder ſie wird an die Laſt be—
feſtiget, und mit dieſer zugleich beweget. Dann

heißt ſie eine bewegliche Rolle.

55.Nehmen wir erſtlich die unbewegliche Rolle

vor die Hand. Man ſieht bfters von den Zim—
merleuten oben an ihrem Geruſte eine Rolle von

Metall aufgehanget, worüber ein Strick geht,
womit ein ſtarker ſchwerer Balken u. d. g. auf—
gezogen wird. Die Rolle iſt unbeweglich an ih—
rem Orte, nicht Wet Nnſg an ihted Aye:. Sle
iſt ein Hebel der erſten Art, wie eine Wage. Jn
der Mitte, namlich in der Axe, die in dem auf—
gehangten Kloben ſteckt, iſt der Ruhepunkt. Ei—
nerſeits an dem Stricke hanget die Luſt; ande—
rerſeits an demſelben wirket die ziehende Kraft.
Der ganze Durchmeſſer ſtellet den Hebel vor;
welcher aber alle Augenblicke bey jedwebem Zu—

ge geandert wird, da wieder ein neuer an des
vorigen Stelle kömmt. Es ſind eigentlich ſo vie
le Hebel in der Rolle, als ſie Durchmeſſer, oder
im Umkreiſe Punkte hat; welche alle dicht an—
einander hangen, und einer nach dem andern
durch das Umdrehen vorkommen. Aus dem oben
d. 44. Geſagten iſt bekannt, daß die Lange der
Stricke zur Bermehrung oder Berminderung der

Kraft,
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Kraft, oder Laſt gar nichts beytrage, noch zur
Rechnung des Abſtandes gehdre. Mithin iſt die
Kraft einerſeits am Ende der Rolle oder am Um—
kreiſe als angebracht zu betrachten. Die Laſt an
dererſeits am entgegengeſetzten Ende. Folglich
haben die Kraft und die Laſt gleichen Abſtand
von der Axe, wie in der Wage; namlich eint
jede den halben Durchmeſſer der Scheibe: und
ſteigt die Laſt einen Zoll; ſo muß die Kraft auch
tinen Zoll herab gehen. Hieraus ſieht man alſo,
daß die Kraft durch dieſe Art Rollen nicht ver—
inehret werden konne.

Warum wird ſie dann gebraucht? konnte
jemand fragen. Wegen der Beauemlichkeit.
Es iſt leichter, eine Laſt herabziehen, worzu die
Schwere des eignen Korpers mitwirken hilft; als
dieſelbe hinaufziehen, und ſeiner ohnehin hinab
trachtenden Schwere noch eine Burde anhangen.

56.Weit anders werhalt es ſich bey einer be—

weglichen Rolle. Dieſe wird ſammt der Laſt
zugleich aufgezogen. Die Laſt hanget alſo in der
Mitte an der Axe des Klobens. Der darum ge—
hende Strick wird einerſeits in der Hohe irgend—

wo feſt angehanget. Auf der andern Seite iſt
die hinaufziehende Kraft. Sieh die zweyte Art
des Hebels! Die in der Mitte angehangte Laſt
ſteht von dem am außern Ende ſich befindenden
Ruhepunkte den halben Durchmeſſer der Rolle ab.

Die Kraft hingegen, die ſich am andern Ende der
Rolle befindet/ den ganzen. Folgſam iſt die Kraft
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noch einmal ſo weit von dem Ruhepunkte entfer—
net, als die Laſt; alſo wird ſte auch um noch einmal
ſo viel vermehret. Ein Pfund Kraft wird zwey
Pfunde Laſt im Gleichgewichte erhalten. Denn

ſoll die Laſt einen Zoll hoch ſteigen; ſo muß die
Kraft zween Zolle hoch gehen, oder den Strick
herausziehen, weil die Laſt an zween Stricken
hanget, derer jeder um einen Zoll kürzer werden
muß, wenn die Laſt um einen Zoll hoher zu ſte
hen kommt. Weil aber das Hinaufziehen, wirt
erſt gemeldet worden, ſehr beſchwerlich iſt; ſo
pfleget man die unbewegliche Rolle, welche nichts
als Beauemlichkeit verſchaffet, noch darzu zu
brauchen.

57Sobald als mehr Rollen, bewegliche und
unbewegliche, zuſammengeſetzet werden, und eine
Maſchine ausmachen; nennet man ſie einen Zla—
ſchenzug, und den Kloben eine Slaſche. Die—
ſes Zuſammenſetztn geſchieht aber entweder neben
einander an einer Axe, oder beſſer bey mehrern
Rollen oberetnander, oder beydes zugleich. Jn
dem zweyten Falle aber werden die gegen die Mitte
kommenden Rollen immer kleiner gemacht, da—
mit ſich die nebeneinander laufenden Strickt nicht
reiben. Das Ende des Strickes wird nicht, wie
bey der beweglichen Rolle, außer der Rolle irgend
wo befeſtiget, ſondern entweder an der obern,
oder an der untern Flaſche angebunden, in ei—
nem eigens hierzu gemachten Hacken.

Man
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Man beobachte wohl, daß bey der unbe—
weglichen Rolle, welche die Kraft nicht vermeh—
ret, die Laſt nur an einem Stricke hange. Den
andern Strick zieht die Kraft, und hanget daran.
Bey der beweglichen Rolle aber, welche die Kraft
verdoppelt, hanget die Laſt an beyden Stricken;
weil ſie an dem Kloben der Rolle ſelbſt hanget.
Auf dieſes iſt bey einem mehrfachen Flaſchenzuge
hauptſachlich Acht zu geben.

58.
Bey der Berechnung der Kraftsverſtärkung

durch den Flaſchenzug zahlen einige dir untern be—
weglichen Rollen doppelt. Andere aber die Stri
cke, woran die Laſt hanget. Die obern unbe
weglichen Rtollen ſind gar nicht anzuſehen, weil ſie
die Kraft nicht vermehren. Wenn das Ende des
Strickes an der obern Flaſche angemacht iſt; lauft

beyde Rechnung auf eines hinaus. Wenn es
aber an der untern befeſtiget iſt; iſt der Unter—
ſchtid um 1. Denn ſind z. B. zwo Rollen un—
ten (und zwo oben und der Strick iſt unten
angemacht; ſo hanget die Laſt an funf Stricken.
Jch muß auch, um die Laſt einen Zoll hoch zu
heben, den Strick funf Zolle weit heraus o der
in die Hohe ziehen. Mithin beſchreibt die Kraft
einen funfmal groſſern Raum, das iſt, ſie hat
fünfmal mehr Geſchwindigkeit; folgſam wird ſie
um funfmal, nicht um viermal vergroßert. Ueber—
haupt alſo wird die Kraft durch den Flaſchenzug
um ſo vielmal verſtarket, wie viele Stricke man
zahlet, an welchen die Laſt hanget, oder welche
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von der Laſt hinweg aufwarts (nicht abwarts)
gehen.

59.Da ich eben von Stricken rede, welche bey
Rollen und auch andern Maſchinen unentbehrlich

ſind; will ich das Merkbare davon vortragen.
Sie ſind entweder aus dem Thierreiche, z.

B. von Roßhaare, oder Saiten; oder aus dem
Pflanzen reiche, wie die gemeinſten von Hauf,
u. d. g.; oder aus dem Mineralreiche, das iſt,
die eiſernen Ketten, welche oft der Stricke Dienſt
vertreten muſſen.

Jn ſich ſelbſt betrachtet, vermehren ſie we
der, noch vermindern ſie etwas. Nur ihre Schwe—
re wird bisweilen zur Laſt. Dieſe wachſt wiet
die Quadrate ihrer Durchmeſſer, (das iſt, nach
der Dicke,) und auch wie ihre Lunge. Man
ſoll daher niemals unndthig dicke, noch weniger
aber lange Stricke brauchen; beſonders bey einem
Horizontalzuge, indem ſich die langen in der
Mitte allzuſehr trummen und ſenken.

Jhre Steife verurſachet noch mehr Hinder—
niß. Dieſe wird vergroßert: 1) je mehr ſie an—
geſpannet werden; 2) je dicker ſie ſind; und z3)
je kleiner dit Rolle oder Watzt iſt, woruber ſit
ſich winden und krummen muſſen.

Die Zeuchtigkeit ſchadet den Stricken auch
in ſo weit, als ſie dadurch vermöge des ein
dringenden Waſſers dicker, kurzer, ſteifer uud
ſchwerer werden. Es wird auch die Win—
dung dadurch aufgelöſet. Man brauchet ſte da—

her
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her zu Hygrometern, das iſt, um die in der
Luft ſchwebende Feuchtigkeit anzudeuten.

60.
Die Federn in den Uhren üben ihre Schnell—

kraft nicht gleich ſtark fort aus. Anfanglich da
ſie zuſammengezogen ſind, wirken ſie ſtarker: und
je mehr ſie aus einander gehen, deſto ſchwacher

werden ſie. Daher iſt der ſogenannte Schneck
kegelſvrmig zugeſpitzt. Er beſteht aus lauter, in
einer Spirallinie fortlaufenden Rollen, welche
immer großer werden, je naher e dem zutreiben—
den gezahnten Rade kommen. Die Uhrkette lauft
in dieſen Rollen, und wird von der Feder als
der Kraft gezogen. Die Laſt iſt das ganze Uhr—
werk, ſo in das erſtgemeldte gezahnte Rad des
Schnecken eingreift. Dieſe bleibt immer an ei—
nem und ebendemſelben Orte angebracht. Die
Kraft aber der Kette wird ſtats an einem andern
angewendet. So wie die Feder in ihrer Schnell—
kraft abnimmt; ſo geht die Kette immer von
dem Ruhepunkte der Axe an dem Schnecken hin—
aus, damit die weitere Entfernung und folglich
grbßere Geſchwindigkeit den Abgang der Kraft

erſetze. Es muß daher auch bey jeder neuen Fe—
der der Schneck nach ihrer Kraft neu abgerichtet
werden, wenn die Uhr gut gehen ſoll.
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Von Radern.
Rader haben wir drtyerley; Schwüngräder,

Zahnrader und Waſſerrader.
Schwungrader ſind ſchwere Rader, wel—

che nur gebraucht werden, um die einmal ange—
fangene Bewegung gleichfbrmig zu erhalten. Dieß
geſchieht hauptfachlich bey den Kurbeln. Denn
der Mann wendet feine Kraft hierbey ſehr un—

gleich an. Von oben vis unten herab in dem
von ihm entfernten halben Umkreiſe ſtbßt und
drucket er, als bey einem Hebel der erſten Art.
Zn dem andern halben Umkreiſe bey ſich herbep,
zieht und hebet er von unten hinauf, als bey ei—
nem Hebel der zweyten Art. Das erſtere geſchitht
viel leichter; und die Schwere des Korpers hilft
ſelbſt mitwirken. Ueberdieß iſt auch der Druck in
vielen Punkten ſchief und mithin ſchwacher. Da—

her wenn zwo Kurbeln angebracht werden, an
einem jedweden Ende der Achſe eine; ſetzet man
fie wechſelweiſe, eine hin, die andre her; damit
wenn ein Mann hebt, der andere druckt. Manche
ſetzen ſie auch ſo, daß ſie miteinander einen rech—

ten Winkel machen. Jſt ohnehin bey der Kurbel
ein großes Rad; fo werden nur Gewichter an
dem Umtkreiſe deſſelben angemacht, um den
Schwung damit zu befordern. Denn je ſchwe—
rer der bewegte Korper, deſto groößer iſt ſeine
Tragheitskraft, die die einmal angefangene Be—

wegung zu erhalten trachtet.
Zahn



iü 87Zahnrader giebt es wieder zweyerley: Stirn
und Kammrader. Stirnraäder (7. Fig.) heißen
jene, welche die Zahne an der Stirne, das iſt,
an der außerſten Seite des Umkreiſes aufrecht
tragen. Ein Kammrad (8. Fig.) aber, we
gen der Aehnlichkeit mit einem krummen Kamme
alſo genannt, hat die Zahne feitwarts an dem
Umkreiſe unter einem rechten Winkel. Auſſer der
Figur und dem Namen iſt ſonſt nichts ſonderba
xes zu unterſcheiden.

Die Zahnrader greifen mit ihren Zahnen in
kleinere Rader ein, welche man Getriebe oder
Trillinge nennet. Ein Getrieb iſt ein kleines
Stirnrad, nur etwas breiter in ihrem Umkreiſe,
damit das andre deſto ſichrer darein greifen konnt.
Ein Trilling hat eben dieſe Geſtalt. Nur ſind
Stecken, welche Triebſtecken heißen, anſtatt der
Zahne nach ihrer Lange eingeſetzet; welches mei—
ſtens bey den großern hölzernen aeſchieht, wie in
den Muhlen. Jn den Uhren befinden ſich Ge
triebt.

Jſt die Laſt nicht gar zu ſchwer; ſo kann man
ſich auch anſtatt der Zahne einer Schnure oder ei

nes Riemes bedienen, wie in den Spinnrädern,
Schleifmaſchinen, u. d. g. Hier muß die Rei
bung die Stelle der Zahne vertreten.

G2.
Eine Radermaſchine iſt eine zuſammengeſetzte,

keine einfache Maſchine mehr. Die Kraft, wenn
ſie ſoll verſtarket werden, muß an dem kleinern
Rade, an dem Getriebe, und die Laſt an dem
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großen angebracht ſeyn. Denn um ſo viel wird
die Kraft vermehret, um wie viel mehr Geſchwin—
digkeit ſie hat. Das Getrieb aber muß oft herum—
gehen, vis das große Rad einmal herumtommt;

und zwar um ſo viel bfter, je weniger Zahne es
hat in Anſehung der Zahne des großen Rades.
Die Geſchwindigkeit der Kraft alſo zu finden, di—
vidiret man die Zahl der Zahne des großen Rades

durch die Zahl der Zahne oder Triebſtecken des
kleinern. Z. B. das große Radhabe 48 Zahne,
das Getrieb ſechs (man nennet es einen Sech—
ſer, u. ſ. f.); ſo iſt die Geſchwindigkeit der
Kraft folglich g. Das iſt; die Kraft und das
Getrieb muß achtmal herumgehen, bis das Zahn—
rad und die Laſt einmal herumkommt.

Da die Zahne an den Peripherien ſtehen, und
weil ſie ineinander greifen, gleich groß ſeyn
muſſen; ſo verhalten ſich die Zahlen der Zahne wie

die Peripherien. Dieſe aber ſind nach den Lehr—
ſatzen der Geometrie, wie ihre Halbmeſſer. Mit—
hin kann man anſtatt der Zahlen der Zahne auch

nur die Halbmeſſer der Raber in diet Richnung
nehmen. Zm vbigen Beyſpiele wird alſo auch
der Halbmeſſer des großern Rades um achtmal
großer ſeyn als ein Getriebe.

G3.
Wenn mehrere Rader zuſammengeſetzet wer—

den, wie in den Uhren, einigen Muhlen u. d. g.;
ſo wird an der Axe oder am: Wellbaume. des gro
ßern Rades wieder ein Getrieb angebracht, wel—
ches folglich eben ſo oft herumgehen muß als ie—

nes.
1

9
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nes. Dieſes greift wieder in ein großes Zahn—
rad u. ſ. w. Bey der Berechnung multipliciret
man alle Zahlen der Getriebzähne miteinander;
hernach alle Zahlen der Raderzahne auch miteinan—

der. Dieß letztere Produkt dividiret man mit dem
erſtern. Der Quotient zeiget die Geſchwindigkeit

der Kraft an. Z. B. es ſeyn 3 Rader, jedes mit
100 Zahnen; und 3 Getriebe, jedes mit 10
Stecken. Das erſte Produkt iſt 1 Million, das
zweytt 1000. Jenes mit dieſem dividirt, giebt
den Quotienten 1000. So oft wird das erſte
Getrieb herumgehen, bis das letzte Rad einmal
herum kommt.

G4.
Man ſuchet aber durch dergleichen Raderma—

fchinen nicht allzeit an der Kraft zu gewinnen;
ſondern man will und muß oſft der Laſt eine ge—
wiſſe Geſchwindigkeit geben; als z. B. in den
Muhlen. Was halfe es, wenn alle Minuten ein—
mal- der Muhlſtein herumgetrieben, oder der Ham—

mer herumgehoben wurde? Was wurde damit aus—
gerichtet werden? Das kleinſte Kind konnte dieß
zuwege bringen; aber mit was Vortheile? Jn
dieſem Falle muß alſo die Laſt an das Getrieb,
und die Kraft an das große Rad angebracht wer—
den. Die Kraft verliert freylich dadurch. Man
bedarf mithin einer weit großern Kraft, als wel—
che zu langſamerer Bewegung der Laſt ſonſt zurei

chend ware.

Gg.
Zur Herumdrehung des erſten Getriebes brau—

I chet
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chet die Kraft meiſtens eine Kurbel; welche als
ein Hebel, beſonders noch hinzuzurechnen iſt: wie

z. B. in einer Wagenwinde. Die Kurbel treibt
ein kleines Getrieb, ſo in ein groößers Zahnrad
eingreift. An deſſen Axe iſt wieder ein Getrieb
befeſtiget, welches in eine gezahnte Stange ein—
greift. Dieſe hebt den Wagen, um ſo viel leich—
ter, je mehr Zahne das Rad hat, und je langer
die Kurbel iſt. Hier merke man von der Kurbel,
daß ſie nicht langer ſeyn kann als der Arm bis
zum Elnbogen; weil ſte der ausgeſtreckte Arm ſonſt
weder vorwarts, noch in der Hoht erreichen könn
te; auch das Hin- und Herſpringen den Mann all—
zuſehr ermüdete und ſeine Kraft ſchwachete.

Anſtatt der Kurbel brauchet man auch die
Waſſerrader, wenn, ein rinnendes Waſſer vor
handen iſt; als bey den Waſſermuhlen. Man
hat oberſchlächtige, auf welche das Waſſer von
oben herabfallt; und unterſchlachtige, an wel
che das Waſſer unterhalb anſtoßt. Jene werden
von der Schwere des fallenden Waſſers; dieſe
durch den Stoß des rinnenden in Bewegung ge—

bracht.
Wenn die oberſchlachtigen Rader ſehr niedrig

und zugleich breit ſind: heißen ſie Walzenrader.
Fallt das Waſſer nicht auf die oberſte Schaufel,
ſondern auf die mittlere, welche mit dem Mit—
telpunkte in wagerechter Linie ſteht; ſo nennt
man ſie geſtürzte Rader.

Unterſchluchtiger Räder giebt es dreyerley.

Ein
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Ein Strauberrad hat nur einen Kranz, woran
die Schaufeln, wie die Zahne an einem Stirn
rade ſtehen.

Ein Staberrad hat zween parallel von ein—
ander entfernte Kranze, und darzwiſchen die
Schaufeln.

Ein Panſterrad iſt einem Staberrade ahn—
lich, aber faſt noch einmal ſo breit. Kann man
es nach dem Steigen und Fallen des Waſſers hbe
her oder niedriger richten; ſo heißt es ein Jieh—
panſter.

Endlich hat man auch an manchen Orten
horizontal liegende Waſſerrader mit ſchiefen
Schaufeln; aber mit nicht großem Vortheile.

67
Da die Waſſerrader nichts anders als vom

Waſſer getriebene Kurbeln oder Hebel ſind; ſo
wird die Kraft des Waſſers um ſoviel dadurch
vermehret, je großer ſie ſind. Folglich ein klei
nes ſchwaches Waſſer erfodert ein großeres Rad.
Zu Mauerbach unweit Wien iſt ein oberſchlach-
tiges Rad, von beylaufig vier Klaftern im Durch
meſſer.

Beyv oberſchlachtigen Radern kann der Ab
gang des Aufſchlagwaſſers durch die Hohe des
Gefalles erſetzet werden. Die Hbhe des Falles
vergrbßert die Geſchwindigkeit, wie 1. 3. 5.7.
u. ſ. w. Die Geſchwindigkeit erſetzet den Abgang

der Maſſe. Alſo erſetzet die Hohe des Gefalles
den Abgang des Waſſers.

Die Erfahrung lehret, daß zu einem klaf-
terhohen
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terhohen oberſchlachtigen Waſſerrade wenigſtens
240 Quadratzolle Aufſchlagwaſſer erfodert werden.

Die Quadratmaß eines Waſſers findet man,
wenn man die Breite mit der Tiefe multipliei—
vet. Z. V. es ſey ein Strom drey Schuhe
breit und 1Schuh tief; ſo halt das Waſſer in
ſeiner Flache, womit es die Schaufeln ſchlagen
kann, Z Quadratſchuhe. Jn Zollen gerechnet,
da drey Schuhe 36 Zolle, und ein Schuh zwolf
ausmachen, betragt es 432 Quadratzolle. Denn
ein Quadratſchuh enthalt 144 Quadratzolle,
namlich zwolfmal zwolf Zolle.

Man kann alſo entweder die Hohe eines ober—

ſchlachtigen Waſſerrabes aus der bekannten Men—
ge des Aufſehlagwaſſers, oder dieſe aus jener
durch die verkehrte Regel de tri finden.“ Z. B.
wie viel Quadratzollt des Aufſchlagwaſſers werden
erfodert, um ein dreyhklaftigeres Rad zu treiben?

3.. 1 240:. 8o uadratzolle, das
iſt, dreymal weniger Waſſer.

2. VWie hoch muß das Rad ſehn, wenn man

nur 144 Quadratzolle Waſſer hat? 144 240

—o: .2 10 Schuht.
144 144Die Schaufeln ſind ſchief, nicht ſenkrecht in

dem Rade. Folglich muß das Waſſer nicht auf
die oberſte, ſondern in die nachſt weiter ſtehende

einfallen.

4

6g.
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68.
NdUnterſchluchtige Ruder brauchet man, wenn

bas Gefall zu klein iſt. Hingegen wird mehr Waſ:
ſer erfodett; dieß gewinnt man durch die Sta—
berund Panſterrader, wetche mehr Waſſer
faſſen, verindge ihrer breitern Schaufeln; wenn
dieſe anzubringen die Breite des Stromes erlau—
bet. Je ſchmaler die Schaufeln ſind; deſto ho—
her muß das Gefall des Waſſers ſeyn; damit die
Geſchwindigkeit den Abgang des Waſſers erſetze.
Ein Strauberrad will drey bis vier Schuhe
ein Stabertd zwey. und ein Panſterrad ei—
nen Schuh Waſferßefäll habent, um eineir Muhl—
gang zu treiben. Bey Strauberradern rechnet man
650, bey Stuberradbern wenigſtens 1ooo Qua
dratzolle des Aufſchlagwaffers. Die Strauber-—
rader werden gemeiniglich etwas uber zwey, die
Staberrader auch bis drey Klaftern hoch gemacht.

Dieſe bekommen eine Böreite von vier Schuhen;
und ihre Schuufeln find ungefähr 18 bis 20
Zolle writ voneinandrr eütftrnet.

Von der ſchiefen Flache, vom Keile, von
der Schraube und preſſe.

Gq9.

Bey der Bewegung uber eine ſchiefe Flacht
iſt wohl zu merken, daz eine ſolche ſchiefe Bewe

gung
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gung als zuſammengeſetzet betrachtet wird; aus
einer horizontalen, und aus einer vertikalen auf—

warts. Zur horizontalen Bewetzung rechnet
man keine Kraft, als ob nichts zu ziehen ware.
Und in der That, es iſt auch keine Laſt da,
welche einen Widerſtand thate. Die Schwere
nicht: denn dieſe wirket nur hinab, nicht hori—
zontal. Von der Reibung wird hier praſeindirt.
Nur allein die Tyagheitskraft, welche der Schwe—
re proportionirt iſt, iſt zu uberwinden. Und iſt
dieſe einmal uberwunden, mithin der Korper in
der Bewegung; ſo erhalt ſie die Bewegung im—
mer fort. Ein Wagen iſt nur anfanglich ſchwer
zu ziehen. Wenn er einmal im Gange iſt; geht
er ganz leicht. Mit einem Menſchenhaare kann
man einen zentenſchweren Stein horizontal herum

ziehen, da er auf Spitzen lauft. Daher rech—
net man bey der Bewegung uber eine ſchiefe Fla—
che nur die vertikale Bewegung hinauf, wel—
cher die ganze Schwere des Korpers widerſteht.
So wie der, der horizontal zieht, nichts von
der Schwere zu ziehen hat; ſo muß der, der ge—
rad hinauf zieht, die ganze Schwere ziehen. Ent-
zwiſchen iſt um ſo viel weniger immer zu ziehen;

je naher man der horizontal Linie koömmt.
Man wird es vielleicht klurer verſtehen, wenn

ich ſage, daß man, um ein Gewicht in der hori—
zontalen Lage mit einem Stricke zu erhalten,
(anſtatt zu ziehen) gar keine Kraft anzuwenden
habe. Hingegen ſoll man es vertikal in der Luft
halten; ſo muß man die ganze Schwere tragen.

7o.
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7o.Um eine Luſt uber eine ſchiefe Flache in

dit Hohe zu bringen, zieht man ſie entweder dar

uber hinauf, und die Flache ſelbſt bleibt un—
beweglich (und dieß iſt der gemeinſte Fall): oder
man ſchiebt die Flache unter der unbeweglichen
Laſt fort, ſo daß nur dieſe allein in die Hohe
ſteige. Dieſer zweyte Fall geſchieht bey dem Kei—
le und bey der Schraube. Jn einem jedweden
Falle iſt eine andre Rechnung. Wir wollen erſt
lich den erſten vornehmen, und den Zug parallel nach
der Flache ſetzen; als welcher der vortheilhafteſte iſt.

An einer ſchiefen Flache ſind drey Linien zu
beobachten. Die untere Linie (q. Sig.) ac, wor
auf die Flache ruhet, iſt die horizontal oder
Grundlinie. Die, welche mit dieſer einen reche
ten Winkel machet, ab, heißt die Söhe. Endlich
die ſchiefe Flache be ſelbſt, welche mit dem Ho—
rizon einen ſpitzigen Winkel bea machet, nennet
man die Lange.

Zieht man eine Laſt uber eine ruhende ſchie
fe Flache mit einem Stricke parallel hinauf; ſo

berhalt ſich die Kraft zurLaſt, wie dir Hdhe a b zur Lan

ge b c. Ueberhaupt verhalt ſich die Kraft zurLaſt(wie
wir oben 6h. 19. 42. gehdret haben) wie umgekehrt
ihre Geſchwindigkeiten; und dieſe verhalten ſich bey
gleichfdrmiger Bewegung, wie die in gleicher Zeit
durchlaufenen Raume. Nun die Raume ſind die
Lange und die Hohe: die Lange iſt der Raum,
den die Kraft; und die Hohe, den die Laſt in
gleicher Zeit beſchreibt. Denn wenn die Laſt un—

E ten
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ten an der Flache liegt, und ich ziehe ſie bis in dit
Hohe; ſo muß ich mit der ziehenden Hand ſo weit aus

fahren, als die Lange der Flache bo betragt.
Das iſt der Raum der Kraft. Unterdeſſen ſteigt
die Laſt vertikal ſo hoch, als die Hohe ab aus
macht, welche allzeit kleiner iſt als die Lange.
Denn bey der Laſt iſt nur die Hohe, nicht die
Lange der ſchiefen Flachr zu betrachten. Folg—
lich verhalt ſfich die Kraft zur Laſt, wie die Ho
he zur Lange; das iſt, die Kraft wird um ſo
vielmal vermehret, als die Hohe in der Länge
enthalten iſt. Z. B. die Lange ſey dreymal ſo
groß als die Hohe; ſo wird ein Pfund Kraft
drey Pfunde Laſt erhalten. Mithin je niedriger
die Flache ſich neiget, das iſt, je kleinern Win
kel ſie mit dem Horizon machet; deſto weniger
Kraft wird für die namliche Laſt zureichen; hin
gegen wachſt die Lange, und mehr Zeit zum Auf
ziehen wird erfodert. Sith den Zeitverluſt! Da
her ſteigen wir leichter mit geringerer Beſchwer—
niß eine nicht ſo gah gehende Stiege. Man geht oder
fuhrt lieber um den Berg hin und her hinauf, obwohl
es mehr Zeit koſtet; als gerad aus. Man machet Trep
pen auf dieGeruſter beym Bauen. Man ladet die Wein
faſſfer uber den ſogenannten Bock auf und ab; u. ſ. w.

ri.
JZetzt ſtelle man ſich die Laſt unten am Endrt

e der ſchiefen Flache vor, der aber jemand z. B. dit
ſlache Hand entgegen halte, damit ſte beygortſchiebung

der ſchiefen Flache nicht weichen, ſondern nur
allein hinaufſteigen könne. Wer die Flache bty

a b



ab fortſchiebet; der muß einen ſo großen Raum
mit der Hand beſchreiben, als diet Grundlinie ab
austragt. Die Laſt ſteigt wiebder in die namliche

Hohe ab. Folglich verhalt ſich in dieſem zwar
nicht üblichen, doch anwendbaren Falle, die Kraft zur
Laſt, wit die Hohe zur Grundlinie(anſtatt der Lange.)
Der Beweis iſt dem obigen gleich. Die Anwendung
dienet zur Berſtandniß des Keils und der Schraubt.

72.Der Reil iſt eine meiſtens doppeilte ſchiefe
Flache, welcher gebraucht wird, um die Kraft,
womit zween Theile eines Korvers zuſammenhan
gtn, zu uberwaltigen, und dieſe voneinander zü
trennen. Der Keil wird beweget, und zwiſchen
beyde Theile hineingetrieben. Mithin haben wir
den zweyten Fall der ſchiefen Flache. Die mitt
lere Linie (10. Fig.) db von oben herab bis an
die Spitze oder Schneide des Keils, die ſeint
Böhe heißt, iſt das, was wir an der ſchiefen
Flache die Grundlinie nennten. Die ganzt Brei
te ac deſſelben, nach welcher beyde Theile des zu
zertheilenden Korpers auseinander gehen, ſind
die zwo Hohen der zwo zuſammengeſetzten ſchiefen
Flachen adb und edbd. Das Verhaltniß bleibt
das namliche, wie im zweyten Falle. Nur Wor
te ſind zu andern. Die Kraft verhalt ſich zur
Laſt bey dem Keile, wie deſſen Breite ae (anſtatt
beyder Hohen) zu deſſen Hohe db (anſtatt
der Grundlinie). Namlich in der Zeit, als die
bepden Theile des Kobrpers ſo weit voneinander
gehen, als der Keil breit iſt; muß die oben dare

E a auf



auf druckende Kraft einen Raum beſchreiben, der
der Hohe des Keils gleich iſt. Je ſchmaler alſo
der Keil iſt, deſto kräftiger iſt er. Den Ver—
fuch zeiget man ſonſt auf dieſe Art. Man leget
zwo Walzen neben einander; und damit ſie mit
einer Kraft zuſammengehalten werden, ſchlingt
man eine Schnure von einer jeden, wo ſie an—
gemacht iſt, uber die andre mit einem daran—
hangenden Gewichte. Auf den darzwiſchen geſetz—
ten Keil, deſſen Winkel nach Belitben geandert
werden kann, leget man erfoderliche Gewichter,

bis der Keil ganzlich eindringt.

73Alle Werkzeuge, die ſchneidig oder ſpitzig
ſind, gehdbren zu dem Keile: als Meſſer, Gabel,
Degen, Sabel, Hacken, Sichtl, Senſen, Meißel
oder Stemmeiſen, Hauen, Schaufeln, Krampen,
Pflugſcharren, Schteren, Zangen, Nadeln,
Pfrieme, Nagel, unſre vordern Schneibzahne u.
d. g. Bey dieſen allen ailt obige Regel: Je dun
ner ſie am Rucken ſind, deſto weniger Kraft er—
fodern ſie; und je dicker, deſto mehr. Eine dunne
Nadel geht leichter durch, als eine dicke. Man
ſchneide einen Laib Brod mit dem ſcharfſten Bal.

biermeſſer; es wird mehr Kraft koſten als durch
ein gemeines, nicht ſo ſcharfes, aber am Rucken

dünnes Meſſer, u. ſ. f.
74.

Da Zangen, Scheeren, Krampen, Schau—
feln, u. d. g. hier zu dem Keile gerechnet wer—
den; verſteht ſich dieß nur von ihrer Schneider
Uebrigens gehoren ſie zum Hebel.
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7a.
 Brery den ſchneidenden Werkzeugen iſt ditß

ſonderbar zu merken, daß ſie durch bloßes Drucken
nicht ſo viel wirken, oder eine großere Kraft brau—
chen, als wenn man ſie zieht. Man verſuche
xs nur mit einem Balbiermeſſer. Nicht gar zu
ſtark auf die Hand gedruckt, wird es nicht ſo leicht
eingehen. Ein klein wenig gezogen, ſchneidt es
alſogleich. Man kann es auf dieſe Art auch nur
an einem in der Hand gehaltenen Haare probiren.

Aus dieſer Urſache bekommen die ſchneidenden
Werkzeuge niemals eine in gerader Linie fortlau—
fende Schneidt; ſondern nach der verſchiedenen
Anwendung der bewegenden Hande, entweder in
einer erhabenen oder gekrümmten Linie; damit
namlich bey der Bewegung der Hand imwer ein

Ziehenn, niemals ein Drucken geſchehe. Alle
Meſſer zeugen davon. Die Schneide machet
einen kleinen Bogen; beſonders bey den Bal—
viermeſſern vorne am Ende. Eben ſo ſind dit
Lanzetten, die Schnapperleiſen zum Adberlaſſen,

die Sabel, die Hacken, die Pflugſcharren, bey
derſeits die Hauen und Schaufeln. Es haben zwar

einige wenige Werkzeuge ihre Schneide in gerader
Linie, z. B. einige Stemmeiſen, beym Drechſeln
einige Meißel, u. ſ. w. Allein dieſe muſſen, wenn
fie nicht ohnchin ſchief ſtehen, ſchief angehalten,

vder gezogen werden. Jenes machet alsdann auch
einen Zug. Ja einige haben gar eine krumme
Schneide, als die Sicheln, Senſen, Gartenmeſſer,
Un.d. g. Die Krumme iſt ein Zirkelbogen, in

Ez deffen



70 v  ν tveſſen Halbmefſer die Bewegung geſchieht. Bey
der Sichel iſt der Halbmeſſer die Lange der Si
chel (in gerader Linie gerechnet) bis an das Ge
lent der Hand, welche die Bewegung macht. Da
her iſt die Krumme von einem kleinen Zirkel. Bey
der Senſe iſt ſie ſchon von einem großern; weil
hier der Senſenſtiel ſammt dem Arme bis an die
Schulter den halben Durchmeſſer ausmachet. Wie
der Mann girkelformig mahet; ſo geſchicht allzeit
ein Zug, und kein Druck.

75.Eine Schraube iſt auch eine ſchiefe Fläche
uber einen Eylinder oder eine Syind gewunden;
ſo wie eine Schneckenſtiege. Sie nird beweget
oder herumgedrehet. Folglich gehort ſie auch wie
der Keil zu dem zweyten Falle der ſchiefen Flache;
wo ſich die Kraft zur Laſt verhalt, wie die Hoht zur
Grunblinie. Nur die Namen lauten hier wieder
anders. Die Grundlinie der ſchiefen Flache ma—
chet hier den Umkreis der Spindel aus; und die
Hohe den Abſtand zweyer Gewinde zwie ein jeder
aus der Betrachtung leicht einfehen wird. Mit—
hin lautet das Berhaltniß jetzt alſo: Die Kraft
verhalt ſich bey der Schraube zur Laſt, wie die
Weite der Gewinde zu dem Umkreiſe der Spindel.
Namlich wenn die Kraft mit der Spindel einmal
herumgegangen iſt; ſo iſt die Laſt nur ſo hoch ge
ſtiegen, als eine Gewindweite austragt. Hieraus
folget, daß je enger die Gewinde an einer Schrau
be ſind, oder je dicker die Svindel iſt; deſto mehr
die Kraft verſtartet werde; aber wieder mit Zeit-

verluſt.
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verluſt. Denn je enger die Gewinde ſind; deſto
mehr Zeit iſt vonnbthen, um die unten daran
hangende Laſt in die namliche Hohe damit zu
bringen.

Der Hebel, womit die Schraube herumge—
drehet wird, kommt beſonders in die Rechnung.
Die Gewinde ſind meiſtens dreyeckicht. Nur
bey ſchweven Laſten machet man ſie viereckicht.
Allein es wird dadurch auch die Reibung ver
mehret.

Meiſtentheils muſſen zwo Schrauben beyſam
men ſeyn. Der Cylinder oder die Spindel heißt
das Mannel; die hohle Schraude, worein ſich je

ne ſchließt, das Weibel, oder Mütterl.
76.

Die Kraft der Schraube iſt ungemein groß.

Allein Laſten aufzuheben wird ſie ſelten gebraus
chet, weil ſie nicht hoch heben kann. Rur ſo
lang als die Spindel iſt, nicht hoher kann eine
Laſt gehoben werden. Zu Preſſen wird ſie vor
traglicher angewendet, mit ſtarken langen Hebeln.

Jnsgemein preſſet die Spindel ſelber. Hier iſt
doppelte Reibung: 1) der Spindel in ihrer Mut—
ter, welche immer ſechs und mehr Gewinde faſe
ſen muß; 2) der untern Flache der Spindel auf
dem Gepreßten. Die erſte iſt nicht zu andern.
Die letztere mindert man dadurch, daß man nicht
die Spindel ſelbſt auf dem Gepreßten laufen laßt;
ſondern man machet ein großes und dickes Stuck

Holz, ſo den Druck aushalt, unten an, die
Gans genannt; welche mittels einer dunnen Axe
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an die Shpindel befeſtiget iſt, doch ſo, daß ſie
fich leicht herumdrehen laßt.

Soll die Preſſe großere Gewalt ausuben; ſo
nimmt man einen dicken, ſtarken Preßbaum, und
wendet ihn als einen Hebel der zweyten Art an.
An einem Ende als ſtinem Ruhepunkte wird er
in der Preſſe befeſtiget. Nahe hinbey kommt das,
was gepreßt werden ſall. An das andre weit
entfernte Ende wird die Schraube als wirkende
Kraft angebracht. VBielmals erhebt man mit der
Schraube nur einen ſehr ſchweren Stein; welcher
alsdann frey hangend, mit ſeiner Schwere den
reßbaum herabzieht und drucket.

Die Preſſen dienen, um Moſt, Oele, Wachs,
Honig u. d. g. auszupreſſen. Kupferſtiche, Schrif.«

ten, Munzen u. ſ. f. laufen auch durch die Preſ—

ul

77.Die Waſſerſchraube, oder von dem Erfin—
der die archimediſche Schraube genannt, iſt ſehr
ſonderbar. Sie wirket allein ohne Mutter, und
erhebet das Waſſer in dit Hohe. Man ſielie ſich
eine kleine holzerne Schneckeuſtiege zueen bis drey

Schuhe im Durchmeſſer vor, welche um und um,
genau verſchloſſen, Waſſer halt, und nur unten
und oben eine Oefnung hat: ſo wird man ſich von
einer Schraube einen Begriff machen. Oder noch
klarer iſt eine um einen Cylinder in einer Schne—
ckenlinie herumgewundene bleyerne Rohre. Still—
ſtehende und faulgewordene Waſſer, welche aus—

zuraumenden Schlamm am Boden haben, wer—
den
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den damit heraufgezogen und weggeleitet. Man
fenket den untern Theil mit der Deffnung in
das Waſſer, unter einem ſpitzigen Winkel; und
drehet die Schraube um und um: ſo rinnet end
lich das Waſſer oben heraus durch die Oefnung,
welche uber das Geſtade herausreichet. Durch
das Herumdrehen fallt das Waſſer immer in die
Niedere hinab; und durch dieſes Riederfalen
ſteigt es zugleich immer weiter von einer Treppe
zur andern hinauf, bis es oben ausfließt.

78.
Weil die Schraube insgemein eine Mutter

begehret, worinn ſit im Auf-und Abſteigen nicht
weiter gehen kann, als ſie lang iſt: ſo hat man
endlich ein Mittel erfunden, ſie ſtets fort herum—
zutreiben; da ſie in ein gezahntes Stirnrad, aber
von etwas verdrehten Zahnen eingreift. Und die—
ſe nennet man eine Schraube ohne Ende, weil
ſie beſtandig fortgetrieben werden kann. Hierzu
wird aptr arfodert, daß die Gewinde, derer nur
etliche; aw z. B. drey oder vier ſind, uber die
Syindel hervorragen; welche allo an beyden En
den etwas dunner, und ohne Gewinde iſt. Die
Spindel wird mit einer Kurbel herumgetrieben:
und ſo oft als ſie einmal herumgeht, rucket das
Zahnrad um einen Zahn weiter. Die Laſt wird
dadurch wie dukch einen Haſpel mittels eines Stri—
ckes, oder auch durch ferner fortgeſetzte Zahnra—
der aufgezogen. Nun kann man leicht ſchließen,
daß die Kraft durch dieſe Schraube außerordent
lich verſturket werden kvnne; aber mit erſtaun
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lichem Zeitverluſte. Zur Ausreißung der Wur
zelſtamme leiſtete ſie ungemein gute Dienſte. Das

Bequemſte hierbey iſt, daß man, wenn es belie
bet, ausraſten, und die Kurbel auslaſſen kann,
ohne daß die Laſt, wie etwa bey einem Haſpel,
zuruck hinabgienge. Wiewohl man kann auch
Haſpel machen, bey welchen die Laſt, wenn man
die Speichen auslaßt, auch nicht zuruckgeht; mit
doppelten, auf zweyerley Walzen gegeneinander
laufenden Stricken; wobey ſich die Durchmeſſer
der Walzen wie Z zu 1 vrrhalten, wegen der
Reibung.

79.Bohrer oder Nabinger (wie man ſie hier
nennet) ſind auch Schrauben, aber ſchneidende
und kegelfbrmig zugeſpitzte Schrauben, mit einem

doppelten Hebel anſtatt der Handhabt
Schrauben machet man mit eigens darzuver

fertigten ſtahlernen Schneidzeugen. Die Mannel
werden durch Mutterl geſchnitten: und die Mut
terl, nachdem ſie durchgebohret ſind, durch Mannel.
Metallene Holzſchrauben ſchneiden ſich ihre Mut
ter ſelbſten im Holze.

Man hat auch Schrauben mit zweyund drey
fachen nebeneinander parallel laufenden Gewin
den, um die Bewegung ſchneller zu machen. Sie
erfodern aber wegen weiter auseinander ſtehender
Gewinde mehr Kraft.

Eine Schraube ohne Endet mit einem drev—
fachen Gewindt geht von ſich ſelbſt gern wieder
zuruck.

VI.



VI. Hauptſtück.
Von dem Pfluge, von der Egge und Walze.

go.
Rachdem die nothigſten Grundſatze der Me—

chanik in einfachen Maſchinen in Kürze erklaret
worden; folget eine kurze Betrachtung landwirth
ſchaftlicher Werkzeuge und Maſchinen, aus be—
fagten Grundfatzen hergeleitet. Die Natur ſelbſt
fühhret uns am erſten zum Ackerbaue. Hier tvref
fen wir vorzuglich den Pflug, die Egge und
Walze an.

gi.
Vom Pfluge.

Die Erde wurde zwar, wenn man ſie nicht
bearbeitete, eben auch etwas hervorbringen, was
entweder ſich ſelbſt ausſaete, oder ausgeſaet wur—

de. Allein es gienge wie in den Watdern. Von
ſo viel tauſend Samenkbrnuchen wurde eines
oder das andre aufkeimen; die ubrigen zu Grunde
gehen. Die ganze Fruchtbarkeit der Erde hangtt
mithin von ihrer fleißigen Bearbtitung ab. Sie
muß locker gemacht werden, damit ſie den Sa—
men beſſer auffangen und bedecken tonne, damit
ſie die nothwendige Feuchtigkeit mehr einſauge,
und damit ſich die Wurzeln darinne weiter und
leichter ausbreiten mogen. Die obere durch Son
ne, Luft und Regen fruchtbar gemachte Erde
muß hinab zu den Wurzeln; und die untere noch

rohe
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rohe herauf in die Hohe kommen, um auch wie—
der fruchtbar zu werden. Das Unkraut, wel—
ches den guten Samen erſtickete und die Erde
ausſaugte, muß ausgereutet und aus dem Wege
geraumet werden. Alles dieſes iſt nothig, um eine

gute fruchtbare Erde zu haben.

82.
Jn kleinern Bezirken, als in Garten, ver—

richtet man dieſes mit den Schaufeln, womit man
umgrabt. Wann wurde man gber wohl auf dieſt
Art bey den ſo ungeheuren Aeckern fertig wer—
den? Daher hat ſich der Bauer ſelber ein Jnſtru—

ment, den Pſtug, erdacht; womit er alles dieſes
leicht, gut und geſchwind verrichten kann. Der
Pflug iſt ſo einfach, und dabey doch ſo kunſtlich,
ungeachtet daß er eine Bauernerfindung iſt, daß
ihn die gelehrten Mechaniker noch wenig verbeſ
ſern konnten. Er iſt freylich nicht auf einmal
zu dieſer ſeiner Vollkommenheit gelanget. Es
hat Jahre und Jahre gekoſtet. Jn ſeinen we
ſentlichen Haupttheilen iſt er in allen Landern
gleich. Nur Nebentheile, und vielmehr Zufallig
keiten machen hier und dort einen Unterſcheid.
Die Arbeit bey dem Umgraben wird von dem
Menſchen; beym Pflugen aber von Pferden oder
Ochſen verrichtet. Der Menſch regiert nur den
vom Biche gezogenen Pflug.

83.
Ein guter Pflug muß nicht ſehr zuſammen—

geſetzet, dauerhaft und wohlfeil ſeyn. Er muß
ko leicht ſtellen, von dem Viehe ziehen, und von

dem



dem Manne regieren laſſen. Er muß die Fur
chen vbllig umwerfen, daß das Obere unten,
und das Untere oben komme.

Er beſteht aus zween großen Theilen. Der
hintere iſt der eigentliche Pflug (14. Sig.): der
vordere iſt das Geſtell (1. Fig.) mit Radern,
woran die Pferde geſpannet werden. Ein jeder
dieſer Theile hat wieder ſeine kleinern Theile;
welche wir einen nach dem andern zergliedert be—

trachten wollen. Da ich von der rechten oder
linken Seite reden werde; iſt es allzeit ſo zu
verſtehen, als ob man hinter dem Pfluge wie der
Ackersmann ſteht, und als ob der Theil wirklich
am Pfluge ſey. Die Benennungen nehme ich
meiſtens aus der dſterreichiſchen Mundart, um
don meinen Landesleuten verſtanden zu werden.
Wir wollen den hintern als den vornehmern
Theil zum erſten vornehmen; hernach den vordera.

84.
Der Haupttheil, und der vornehmſte aus

allen, gleichſam die Seele des Pfluges, iſt das
Pfiugeiſen, (12. Sig.) oder wit es andere nen
nen, die Pflugſcharre. Man kauft es bey den
Eiſenhandlern. Der Schmidt muß es aber erſt
zurecht richten. Vorne in a iſt es geſpitzet.
Auf der linken Seite ab geht es gerad aus, und
iſt unter einem rechten Winkel etwas abwarts
gebbgen; wo es an der feſten Erde fortlauft.
Auf der rechten Seite ac iſt es ſchneidig, und
ein klein wenig bauchicht, beylaufig einen Schuh
lang. Jn der Mittt d iſt eð etwas oerhoben oder

ge
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gewolbt, damit es die losgeriſſene Erde auch in
die Hohe hebe. Beyde Seiten machen miteinan«
der einen Winkel bac von beylaufig a0 Graden.
Wird der Winkel zu groß und uber 45 Grade;
ſo geht der Pflug zu ſchwer, denn die Pflug-
ſcharre iſt, wie man abnehmen kann, ein Keil;
der, je breiter er iſt, deſto mehr Kraft erſodert.
Zſt der Winkel zu klein, und bey 32 Graden;
ſo werden die Furchen zu ſchmal, und der Pflug
geht zu viel links in die feſte Erde, mithin auch
ſchwer. Ruckwarts in kbge wird das Pflugei
ſen gleichſam in einen viereckigten offenen Ring
gekrummet, ſo der Schuh oder Zaus hrißt. Hie—
mit' wird es nur an den Pflug vorne angeſtecket.
Andre machen es in der Mitte d zwiſchen beyden
Seiten offen oder leer, damit es leichter ſey.
Einige nageln es an, andre ſtecken es nur. an.
Unſer Pflugeiſen hat alſo die Geſtalt einer halben
Schaufel; deren Stelle es auch vertritt. Nur
trennet es die Erde horizontal weg, und hebet
ſie in die Hohe. Es ſchleift beſtandig auf der
Erde flach fort.

is
Etliche Zolle vor der Spitze des Pflugeiſens

ſteht ſonſt ein Meſſer, das Sech (12. Lig.) ge
nannt, mit der Schneide ab voraus; ſo daß
jene Spitze und dieſe Schneide ſammt dem Rü
cken od in einer geraden Linie laufen. Unten
in bad iſt es nicht geſpitzet, ſondern flach. Es
ſteht gekrummt voraus, damit es wie ein Keil von
unten in die Erde wuhle, und nicht durch einen

vor—
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vorfallenden Widerſtand in die Hohe gehoben werde;
welches geſchahe, wenn es entweder ſenkrecht, oder et

wa gar ruckwarts ſtunde. Es hat einen langen vier
eckigten Stiel ace, welcher in dem Grindel,
von dem wir bald horen werden, hoch oder nie—
drig nach Erfoderniß verkeilet werden kann. Hier
zu Lande wird es nur bey den Neuriſſen gebrau«
chet, da eine Wieſe z. B. zum erſtenmale gea—
ckert, oder (wie man ſaget) geriſſen wird. Es
muß die Graswurzeln voraus abſchneiden, damit
das Pflugeiſen um deſto reinere Furchen macht.
So wie das Pflugeiſen die Erde horizontal los—
trennet; ſo ſchneidet das Sech vertikal oder ſenke

recht. An andern Orten wird es ſtats gebrau—
chet, hauptſachlich in feſten und zauhen Grunden.

68.
Das, woran der Schuh des Pflugeiſens geſtecket

wird, iſt der viereckigte Kopf (13. Fig.) ab des Pflu
ges. Dirſer theilet üich ruckwarts in zwo eiſerne
Stangen be und bd, etwas uber zween Schuht
lang, unter einem Winkel ob d von etlichen und
zo Graden; der alſo kleiner iſt als der Winkel
des Pflugeiſens. VBeyde Stangen werden auf
der Erde fortgeſchleifet. Die linke ba machet
mit dem Rucken des Pflugeiſens eine gerade Li.
nie, und lauft immer an der feſten Erde. Die
rechte be halt den Pflug nur aufrecht, daß er
nicht umfulle.

87.
Etliche Zolle hinter dem Kopfe ſteht auf

der linken Stange bao feſt angeſchmiedet eine vier

eckigte,
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eckigte, mehr breite als dicke, ſenkrechte eiſernt
Sduule in e. (ſonſt auch die Gries- oder Pflug
ſaäule genannt), mit etlichen Locchern in der Lan—

gt herab, um den Grindel, wie wir bald ver—
nehmen werden, hoch und nijeder zu richten, mit
einem durchgeſteckten Nagel. Dieſes ganze Eiſen
zuſammen, der Kopf mit den zwoen Stangen und
dieſer Saule wirb inſonderheit der Pflug ge
nannt; und man bekdmmnt es ſchon alſo verfer—

tiget auch bry den Eiſenhandlern.
88:

Ruckwarts etliche Zolle von dem Ende bey—
der Stangen ſind einwarts zween eiſerne Ringe
fund g angeſchmiedet, an jeder Stange einer;
worein die zween Rieſterhf und ig (14. Fig.)
aufrecht zu ſtehen kommen. Dieſe ſind trumme
Holzer, welche auseinander ſtehen wie tin paar
Phorner, und ſich ruckwarts ſehr weit hinaus und
abwarts krummen:und zwar der rechte i g etwas mehr

als der linke h. EinZwerchholz kl verbindet ſie zuſam
men. Hiermit regieret derlckersmann den Pflug. Da
her ſind ſte ſo hoch, daß ſte ihm in die Hand gehen.

Wenn der linke Rieſter hef niedergedrucket wird;
ſo erhebet ſich vorne das Pflugeiſen a ſammt dem
Stche bo (wenn eines da iſt) aus der Erde htr—
aus. Und dieſer iſt der Hauptrieſter.

Zzg9.Es iſt nicht genug, daß das Pflugeiſen auch
ſammt dem Seche die Erde losarbeite; ſondern

es muß die ganze Furche in die Hohe gehoben,
und zur rechten Seitr vollig umgemendet werden.

Hierzu
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Hierzu dienet das Streich-oder Mahlbrett mn
db p. Dieſes Brett ruhet auf der rechten eiſernen

Stange op des Pfluges ſenkrecht und mit ihr
ganzlich parallel. Es iſt ſo wohl an dem rechten
Rieſter ig, als an der Pflugſault oq befeſtiget;
uber welche es etwas gegen mo vorſteht, und in

eine Schneide ſich endiget; damit es die ganze
losgebrochent Erde auffange und umwerfe. Jſt
es zu kurz, und der Winkel, unter welchem es
ſteht, zu klein; ſo wirft es die Erde nicht genug
um. Jſt es zu lang, und der Winkel zu groß;
ſs atht. der Pflug ſchwer, da es ſich zwiſchen der
Erde kleümik. Es ſoll uber 32 bis 33 Zolle
lang ſeyn. Die Hohe richtet ſich nach der Brei
te. des Pflugeiſens. VBorne an der Saule bey m
iſt es etwas ausgeſchnitten, damit der auf der
Saule ruhende Grindel r Cnach Erfoderniß herab
gelaſſen werden. konne, und das daran befeſtigte
Brett ihn nicht hindere.

9O.Das gedßle nd kennbarſte Stuck am Pflugt

iſt der Grindeirſ; wodurch der ganze Pflug zu
ſammengehalten, und gleichſm als durch eine
Deichſel gezogen und regieret wird. Es iſt ein
7 bis g und mehr Schuhe langer runder Baum,
etivas gegen die rechte Seite hinuber gekrummet,

ſo daß ex auf der linken Seite bey t einen Bauch
hat; und in der Mitte dicker als an beyden En—
den. Das hintere ſchmal viereckigte Ende mſ
geht durch ein Loch u des linken Rieſters; und
ibird ruckwarts ein Nagel vorgeſchlagen, damit

F er
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er nicht herausgezogen werden kann. Das Loch,
worinn der Grindel ſteckt, muß aber der Hohe
nach großer ſeyn als er ſelber, damit er darinn
mit zween, einem oben, dem andern unten ge—
geneinander geſchlagenen Keilen x und y hoch
und niedrig gerichtet werden kann. Er ſelber hat
auch ein ſolches Loch in 2, womit er die Saule
eq faſſet, auf welcher er allo auch auf und nie-
der gehen kann. Jn der Sault ſind Locher, wor—
ein oberhalb des Grindels, damit er nicht heraus
gehe, auch ein Nagel vorgeſtecket wird, nebſt zween

gleichen Keilen e und G, die zur Befeſtigung
vor und ruckwarts eingeſchlagen werden. Von
dem NRieſter bis zur Saule lauft der Grindel gerad.

Erſt auſſer der Saule fangt die Krumme an.
Das Sech ceb wird ebenfalls in einem Loche des
Grindels mit Keilen befeſtiget. An dem vordern
Ende gegen r ſind 6, 7, auch mehrere Löocher

abwarts und ein wenig vorwarts gebohret, wor—
ein der Vorſtecknagrl kmmt, wenn ditſer hintere
Theil mit dem vordern Geſtelle verbunden wird.
Seitwarts geht auch ein Loch durch, um bey der
Wendung und Aus-und Einfuhrung des Pfluges
eben dieſen Nagel vorzuſtecken. Der Grindel liegt

nicht horizontal ſflach, ſondern ſteht vorne etwas
in die Hohe; ſo, daß es vom Secht an bis zur
Evitze r hinaus ſechs und mehr Zolle betragt.

gI.Nun kommen wir zu dem Vordergeſtelle.
Dieß beſteht aus einer Achſe mit zweyen gemeinen

tleinen Radern (15. Fig.) bey a und d, von
de



denen das rechte a, weil es in der ſchon gemach—
ten Furche laufen muß, um ettiche Zolle hoher
iſt. Auf der Achſe zwiſchen beyden Radern liegt

noch ein Stutk Holz b, der Sattel genannt;
an beyden Enden mit eiſernen Ringen daran be—

feſtiget. Zwiſchen beyben, der Achſe und dem
Sattel, ſind zwey viereckigte Locher, halb in der
Achſen, und halb im Sattel eingeſtemmet; eines
rechts, das andre lints. Durch das rechte geht
ein langes viereckigtes Holz cd, ſs die Zunge
heißt; als die eigentliche Deichſel, woran die
Pferde mit der gewohnlichen Wage und eines Na—

gels bey c geſpannet werden. Die Zunge iſt mit
einem Nagel e in ihrem Loche zwiſchen dem Sat
tel und der Achſe befeſtiget; doch ſo, daß ſit ſitch
etwas hin und her horizontal bewtgen laſſt.

q2.
Durch das gemeldte linke Loch geht auch ein

Stück SHolz keg, ſo vorne bey tnküurzer als die

Zutige iſt. Hier nennet man es die Lehre,
ſonſt die Leyre. An dem vordern Endt iſt ſie
mit der Zunge durch einen Zwerchbalktn hi ver—
bunden; daß, wenn ſie beweget wird, ſich dit
Zunge auch mitbewege. Rutkwarts ſind ſie eben.
talls mit einem nur darangeſteckten Zwerchholzt
k l, das Aachtragel genannt, verbunden. Diet
dienet nur darzu, daß der Geindel etwas darauf
ruhe, und nicht auf die Erde falle und beſchadi—
get werde, wenn bey Ausſpannung der Pferde
er etwa uber den Sattel herabrufchet. Hinter dem
Gattel bey in hat die Lehre ettliche Locher; damit

F 2 ſtt



fle durch einen vorgeſteckten Nagel vorwarts oder
zuruckgeſtellet werden könne, und die Zunge da—
durch mehr rechts oder links komme. Anſtatt die—

ſer Lehre wird ſonſt an der Zunge ein mit
mehrern Lochern durchlochertes Eiſen befeſtiget;
worein ein Hacken nach Erfoderniß gehanget wird,
der am Sattel angemacht iſt.

Auf dem Sattel ſteht gemeiniglich ein hbl—
zerner Galgen, wie auf den Leiterwägen; oder
anſtatt deſſen in der Mitte eine eiſerne Stange
n q aufrecht, mit einem Ringe in der Hohe, um
das Leitſeil dadurch gehen zu laſſen. Dieſe Stan

ge heißt hier der Menner.

93.Den Pflug mit dem Vordergeſtelle zu verti
nigen, gehoret die Zugkette ab (16 Fig.) Um

die Zunge vor dem Sattel bey p (13 Sig.) geht
ein offener Ring ed. An beyden Enden deſ
felben ſind einige Kettenglieder ce und d, woran
wieder ein offener Ring ebk iſt, welcher oben
über den Grindel bey r (14 Fitz.) paſſet. Der
an dieſem Ringe hangende bewegliche Nagelebrg
wird alsdann in ein erfoderliches Loch. des Grin
dels geſtecket, wie wir bald horen werden. Nun
iſt der ganze Pflug fertig, nur in das Feld zu
fuhren. Keiner wird aber unterwegs ackern woh
len. Daher legt man. den Pflug auf die linke
Seite um, und leget zwey in einen nicht gar ſpi
bigen Winkel zuſammengefught Holzer (17. Fig.)
ab und ac unter, ſo die Bauern die Schläcken
nennen. Das langere Holz ac kommt unter den

llin
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linken Rieſter; und damit dieſer nicht herabrutſche,

iſt ein holzerner Nagel d vorgeſchlagen. Der kur

zere Theil ab wird unter das Pflugeiſen geleget,
ſo daß der Winkel linker Hand, und ober dem
Grindel ſtehe.

9a4.
Jetzt wollen wir deſſen Einrichtung und den

Gebrauch etwas naher betrachten. Der Pflug
machet Furchen. Dieſe mufſen bald tief, bald
ſeicht; bald breit, bald ſchmal ſeyn.

1. Je weiter der Grindel vorwarts auf dem
Sattel hinausgeſchoben wird; deſto ſeichter wird

die Furche. Mithin muß der Nagel der Zugkette
in die hintern Locher des Grindels zuruckgeſte
cket werden. Denn je weiter rückwärts gegen t
(14. Sig.) der Grindel auf der unveranderli—
chen Hohe des Sattels aufliegt; deſto mehr ſteigt
das Pflugeiſen von der Erde, mithin deſto ſeich—
ter greift es in dieſe ein. Folglich gehdren die
hintern Lächer des Grindels zu ſeichten Fur—
chen; im Gegentheile alſo die vordern zu tiefen.
Daher heißen die vordern Locher die Zerrnlöcher,

weil ſie der Herr für ſich brauchet; die hin—
tern die Robathlöcher, derer der Bauer ſich
gern in der Robath bedienet; und die mittlern
die Lohnlöcher, wenn er um Lohn jemanden
arbeitet.

2. Sollte dieſe Berſchiebung des Grindels
ñicht genug ausgeben; ſo wird er auf der Saule
g e hdher geſtellet, daß das Pflugeiſen weiter
bon ihm gtgen die Erde zukomme, und tiefer

F 3 ein
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eingreifen könne. mMithin je groößer der Winkel
wird, welchen das Pflugeiſen mit dem Grindel
machet; deſto tiefer werden die Furchen: und um
gekehrt. Der Nagel in der Squule wird alſo nach
Loskeilung der Keile e und ß weiter aufwarts
geſtecket, und die Saule wieder verkeilet. Die

obern Locher gehoren folgſam fur tiefe, die un
tern für ſeichte Furchen.

Zz. Endlich kann ein gltiches auch am Rier
ſter hſgeſchehen; da der obere Keil x heraus
und der untere y weiter hineingeſchlagen wird.
Dieß macht auch einen großern Winkel, und mit—

hin tiefere Furchen.
Die mittlern Furchen ſind ſechs bis acht

Zolle tief.

951) Je tiefer die Furchtn, deſto breiter
ſind ſie auch; weil das keilſdrmige Pflugeiſen,
da es tiefer eingreift, mit ſeiner zunechmenden

Breite mehr Erde faßt.
2) Ze mehr das Pflugeiſen mit ſeiner Spitze

kinker Zand in die feſte Erde eingreift; deſtr
vrtiter muſſen die Furchen werden: und umgekthrt.
Um dieſes zu bewirken, muß alſo der hintere ei
gentliche Pflug (14. Fin.) mehr links heruptrge
ſtellet werden koönnen, daß er mit dem Vore—
dergeſtelle (15. Fig.) oder deſſen Zunge cd auf
per linken Seite einen ſtwas ſtumpfen Winkel
mache. Nun iſt es eings, ob man den hintern
Theil des Pfluges, oder das Vordergeſtell mehr

linker Hand heruber drehe. Der Winkrl wirb
nuf



4 Ñ 87auf eine, ſo wie auf die andre Art. Drehet
man das Vordergeſtell linkts heruber; ſo kommen
die Locher in der Lehre (oder Leyre) bey m wei—
ter zuruck; und der Nagel muß weiter vorwarts
geſtecket werden. Die vordern Locher dienen
alſo zu breiten Furchen, und die hintern zu
ſchmalen. Man machet ſo breite Furchen als
moglich, um die Zeit und Arbeit zu erſparen.
Nur darf von der feſten Erde nichts ſtehen blei
ben. Hochſtens werden ſie gegen einen Schuh
breit. Die Grenzfurchen am Rande des Ackers
werden breiter gemacht, um das Regenwaſſer ab—
zuleiten.

Z) Endlich tragt zur Breite der Furchen et—
was bey, wenn man den Pflug bey dem vrechten
Rieſter nk (14. Sig.) etwas niederdrucket. So
ergreift das Eiſen mehr Erde; und umgekehrt.

Die Furchen müſſen in gerader Linie fort
gehen. Sonſt konnte dort und da zur Seite
etwas ungeackert ſtehen bleiben. Desgleichen muß
das Pflugeiſen mit der Erdflache durchgehenda pa
raller gehen, damit die ganze Furche allenthal—

ben gleich tief werde. Dieſes bringt der Aukers—
mann mit Hruckung des linten oder rechten Rie-
ſters zuwege, je nachdem es erfodert wird. Jn
gerader Linie wird der Pflug erhalten, durch die
ſtumoft linke Seite des Pflugeiſens ao (14.
Sig.), und die darnach gerad fortlaufende linket
Pflugſtan ge od; ſo die ſogenannte Molderſeite
ausmachet.

4 Dieß
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Dieß iſt die Urſache, warum man auf der
rechten Seite des Ackers, wohin die Schneide
des Pflugeiſens ſteht, zu ackern anfangt; alodann
aber nicht Furche neben Furche gleich daran man
che, ſondern gar auf die andre Seite des Ackers
hinuberfahre. Denn wollte man gleich die zwey—
te an die erſte Furche daranmachen; ſo kame die
Nolderſeite nicht mehr an die feſte Erde, ſon—
bern gegen die lockere oder leere Furche; und der

Pflug, weil er keine Lehne hatte, gegen welche
er ſich ſteifen könnte, wurde bald von der gera—
den Linie abweichen. Es geſchehen alſo alle Fur—
chen wechſelweiſe, eine rechts hinauf, die andre
lints herab; alle auf der rechten Seite des
Ackers hinauf, alle auf der linken herab; bis es

in der Mitte des Ackers ein Ende hat.

97.Auf dieſe Art wird die Erde beyderſeits,
rechts und links auseinander auf die Seiten durch

das Mahlbrett geworfen, und der Acker in der
Mitte flächer. Wollte man die Erde hingegen
gegen die Mitte einwarts werfen, um den Acker
dort zu erhöhen; ſo mußte maũ in der Mitte zu
ackern anfangen, und immer links neben der ge—
raden Furche fortfahren, (nach ſrinem Gehen ge—

rechnet.)

gg.Das ſo vielmalige Hin- und Herfahren uber
die Breite des Ackers zu vermeiden, folglich die
Zeit zu erſparen, hat man an einigen Orten ei—
nen deppelten Pflug mit zweyen Pflugeiſen,

unter



unter einem ſtumpfen Winkel nebeneinander mit
den Molderſeiten oder Rucken zuſammengeſetzet.
Mit dieſem kann man Furche neben Furche ma—

chen. Man wendet den Pflug nur nach der erſten
gemachten Furche auf die linke Seite; nach der
zweyten wieder auf die rechte, und ſo wechſel—
weiſe fort; und geht immer von der rechten Sei—
te des Ackers gegen die linke zu.

Einige rathen zu dieſem Ende ein Pflugeiſen
ohne Rucken mit zwoen Schneiden zu nehmen,

ſo die Spitze in der Mitte hat, beylaufig wie
eine Schaufel. Allein ich denke, daß dergleichen

Pfluae wegen Abgang des Ruckens oder der Mol—
derſeite ſehr hart in einer geraden Linie zu erhal—

ten ſeyn. Bey der erſtern Art mußte das Mahl—
brett bey jedweder Umkehrung des Pfluges auch verfe—
hzet werden, welches dem Bauer Beſchwerniß machet.

99.ESo wie die Pfluge in den Haupttheilen und
weſentlichen Eigenſchaften miteinander uberein—

kvmmen; ſo ſind ſte in zufalligen unterſchieden.
Ein jeder Grund und Boden erfodert etwas an—
ders. Landlich, ſittlich.

Einige Pfluge haben ein einſchneidiges, an
dere ein zweyſchneidiges Pflutzeiſen; wie erſt ge
meldet worden.

An einigen iſt ein Sech, an andern zwey,
an andern gar keines.

Einige haben ein unbewegliches Streich—
oder Mahlbrett an der rechten Seite, andre ein
bewegliches, und noch andre gar keines.

F 5 Einige
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Einige haben einen Rieſter, andre zween.
Einige ein Vordergeſtell, andre keines.

100.
Nach dem Pfluge tbmmt die Egge auf das

Feld. Sie iſt ein Jnſtrument oder Gitter mit
Zahnen, und verrichtet die Dienſte eines Rechens.
Die Zahne ſind von Eiſen oder Holz, je nach—
dem der Boden feſt oder locker iſt. Die Egge
hat doppelte Arbeit zu leiſten. Sie muß erſt—
lich die gefurchte Erde ſchon gleich machen. Da—
her geſchiceht das Eggen hin und her uber das
Kreuz. Zweytens muß ſfie auch die Unkrauts—
wurzeln, beſonders des ſo ſehr wuchernden ſoge—
nannten Beyers, das iſt, die eignen Gras oder
Queckwurzeln ausreuten und aus der Erde heraus—
ziehen. Die Zahne ſtehen daher in fünf oder
ſechs Balken nicht in gerader Linie hintereinan.
der, ſondern wechſeln, ſo daß immer der hintere
zwiſchen zween vordern zu ſtehen komme; damit,
was die vordern auslaſſen, die hintern ergreifen.
Sie muß lang angehanget werden; ſonſt ſteigt ſie

vorne in die Hbhe.
Man hat auch Eggen mit beweglichen Zapften

oder Nageln, die ſich in die Geſtalt einer Raute,
das iſt, eints ſchiefen Biereckes verſchieben laſ
ſen. Dieſe tbnnen ihre Zahne ſchon in gerader
Linie hintereinander haben. Das Verſchieben

verſchiebet auch die Zuhne.

IOI.Endlich brauchet man zum Ackerbaue auch

eine bolzerne Walze; ſo wit in Gartengangen
eine
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eine ſteinerne. Sie lauft an zween eiſernen Za—
pfen herum; und hat alſo eine rollende, ketne
ſchleifende Beweguna. Einige ſind glattrund,
andre mit eiſernen Spitzen um und um verſehen.
Jhre Beſtiinmung iſt, die großen Erdſchollen, wel
che durch das Ackern, beſonders bey ſruchtem
Erdboden, entſtanden ſind, zu zerbrechen, zu zer—

malmen und zu verkleinern. Nach der Saat
brauchet man ſie in lockerm Grunde, um ihn et—
was feſter zu machen; im Herbſte wider den kunf
tigen Winterfroſt; im Fruhlinge wider die Som—
merhitzt.

Vll. Hauptſtuck.
Von Saemaſchinen, Dreſchmuhlen und

Wind«» oder Staubmühlen.

Io2.Um die Zeit zu erſparen, wollten einige drey
Arbeiten zugleich verrichten: pflügen, ſaen und
eagen. Hierzu erdachten ſie ſich eine ſogenanntt

Saemaſchine. Sit beſteht in folgenden weſentli
then Stuücken:

Man ſtelle ſich auf einer funf Schuhe langen
Achſe zwiſchen den zweyen Radern einen Raſten

vor, worein Getreid gefullet iſt. Der Boden
davon iſt ruckwarts abhangig, damit das Getreid

durch die hinten angebrachten acht viereckigten Lö
cher herausrollen konne, wenn der davor gemach

te



92 E Wn Jte Schuber geoffnet wird. Bor dem Kaſten ge—
hen acht keilfkbrmige Seche, welche vornt ſchnei—
dig, und ruckwarts breit ſind, um Furchen zu
machen, worein der Samen fallen ſoll. Hinter
dem Kaſten hanat unterhalb eine Truge mit acht
darein befeſtigten Trichtern, worein bey der Er—
bffnung des Kaſtenſchubers das Getreid, und dann
dadurch unten aus in die Erde fallt. Damit es
aber in den Trichterlochern nicht ſtecken bleibe; han
get die Truge an zween Ringen, um ſich ſchwin—

gen zu kbnnen, und dadurch das ſteckende Ge
treid heraus zu beuteln. Hinten darein folget
ein Brett anſtatt der Egge, welches die gemach—
ten und beſaeten Furchen wieder mit Erde zu—
ſtreichet. Dieſes Brett hangt aber nicht ſenkrecht,
damit es keine Steme oder Erdſchollen mit ſich fort—
ſchletfe; ſondern ſchief ruckwarts hinaus wie ein
Dach, gegen zwo ſich ſtammende Federn.

1oz.Allein dergleichen Maſchinen haben noch kei—

nen rechten Beyfall erwirken können. Sie ſind
zu ſehr zuſammengeſetzet, koſtbar, und nicht dauer—
haft genug. Alle Augenblicke iſt etwas daran zu rich

ten. Bald verſtopfet ſich dieſer, bald jener Trich
ter. Beym Stillſtehen muſſen mit Herablaſſung
des Schubers die Locher vermacht werden. Eine
ſolche Maſchine geht langſamer als ein Saemann.
Das Nochſtreichen mit dem Brette iſt auch zu we
nig. Es ſoll dfters kreuzweiſe hin und her
gteaget werden. Kurz: dergleichen Saemaſchineu

gleichen, wie jemand ſagt, den Schreibfederdru
ckern,
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ckern, wodurch man mit einem Drutcke eine Fe—
der ſchneidet. Sie ſind ſchhn anzuſehen, zu be—
wundern und aufzuheben. Die brauchbaren Fe—
dern ſchneidet man dennoch lieber mit der Haud.

104.
Das Korn aus den Aehren herauszubringen,

driſchet man insgemein mit den ſogenannten
und bekannten Flegeln. Einige ließen es auch
durch GOchſen oder Pferde austreten. Andert
fuhren mit einem Wagengeſtelle daruber, ſo

viele Rader hatte, und mit einem Troge voll
Steinenebefchweret war. An Erfindung verſchie.
dener Dreſchmühlen mangelte es auch nicht;
welche entweder von Menſchen, oder vom Bich.
Waſſer, Winde u. d. g. getrieben werden konn—
ten. Einige, um die Flegel beyzubehalten, lieſ
ſen eine Walze mit daran gehefteten beweglichen
Flegeln herumdrehen, und das Korn auf ahnli—

che Art. wie von Dreſchern ausſchlagen. Andre
machtent eine fbrmitche Stampfmuhle mit lan

gen Zwerchſtecken, welche das Korn ausſtam
pfen. Bey einigen mußte ein Mann das Stroh
nicht allein hinlegen und wegnehmen, ſondern
auch ſtets umwenden. Bey andern iſt eine gro—
he runde Tenne, worauf das Geſtrohe geleget
wird; welche zugleich mit herumgetrieben wird;
u. ſ. f. Man war mit keiner Dreſchmaſchine
noch vollſtandig zufrieden. Theils wurden die
orner zerquetfchet, theils das Stroh verdorben,
ſo daß es nicht einmal zum Hackerlinge (Geha«
cle) zu gebrauchen war. Dieß iſt gewiß, daß der

Drr



94 rnDreſcher ſeine Schlage am beſten ſowohl nach der

Starke zu maßigen, als nach dem Orte, wohin
er ſchlagen ſoll, zu richten weis. Uebrigens hat
man nicht zu verzweifeln, eine dergleichen Dreſch-

maſchine noch zu vervolltommnen. Sie iſt weni—
ger Mangeln unterworfen als eine Saemaſchine.

105.
Das gedroſchene Getreide muß noch von der

ESporeue gereiniget werden. Hierzu iſt das ſoget
nannte Winden, da es mit den Wurfſchaufeln
gegen den Wind geworfen wird. Man hat aber
auch eigens hierzu gemachte Staubmühlen mit
Windflugein. Mittels einer Handkurbel wird
ein gezahntes Radel herumgetrieben, ſo in ein
Getrteb eingreift, welches die Windflugel an ſer—

ner Achſe hät. Dieß macht die Windflugel viel
ſchneller gehen. Der holzerne Trichur, worein
das Getrrid geſchuttet wird, hat unten am Bo—
den ein holzernes Brett oder einen Schuh, wie
in den Mahlmühlen; welches nach Erfoderniß
mehr gedfnet oder geſchloſſen werden kann. Es
wird zugleich hin und her gebeutelt, um den Aus—
lauf des Getreides zu befordern. Der durch dir
herumgetriebenen Flugel verurſachte Wind blast
die geringen Spreuen weg. Die ſchwerſten Kor—
ner fallen gerad durch; die geringern werden
etwas weiter weggeblaſen. Beyde fondern ſich
ab, und fallt ein jedes uber eine ſchieft Flacht
auf einen veſondern Haufen; damit man das
ſchwerert zum Anbauen, das andrr zum Mahlen
und Backen brauchen lbnne.



VIII. Hauptſttuck.
Von RMuhlen.

106.
mMühlen hat man verſchiedene, je nachdem

ihre Dienſte ſind, die ſie verrichten ſollen. Es
giebt Mehl-oder Mahlmuhlen, Stampfmuhlen,

als Pochmuhlen, Pulvermuhlen, Papiermuhlen,
Lohmürhlint, Walkmühren; dernach Hammermuh

len, Schneid- oder Sagemuhlen, Schleifmüh—
len, u. d. g.

107.Die gemeinſte und nothwendigſte iſt die
Mahlmühle. Die weſentlichen Theile derſelben
ſind zween Steine, zwiſchen welchen das Getreid
zerquetfchet und gemahlet wird. Der untere, der
Bodenſtein genannt, iſt unbeweglich; der obere,
der Laufer, wird in einem Wirbel herumgetrie—

ben. Ueber dem Laufer iſt ein hotzerner Trich-
ter, der Kumpf oder Goß genannt, worein das
Getreid aufgeſchuttet wird. Deſſen Boden, ſo
der Schuh heißt, iſt an zween Riemen bte—
weglich, mittels eines unten daran befeſtigten

Ruhrnagels, welcher von dem herumgetriebenen
Laufer ſtats geſchuttelt wird, damit das Ge—
treid aus dem Trichter durch das in der Mitte des
Laufers befindliche Loch auf den Bodenſtein zum
Zermahlen falle. Damit aber die zermahlte Frucht

bep



96 p[ òbeyſammen bleibe; iſt der Laufer mit eineni hoöl
zernen Kranze, Lauft oder Zarge umgeben,
der nur eine einzige Oeffnung hat, namlich das
Mehlloch, wodurch das Zermahlte in den lein—
wandenen aus Beuteltuch gemachten Beutel fallt.

Eine Gabel, die ihn faſſet, beutelt ihn beſtan
dig; weil ſie ruckwarts an einige Zahne des
Muhlſteinsgetriebes anſtbßt. Dadurch wird das
Mehl in den Mehlkaſten gleichſam geſitbet; und
die Klepen fallen untendurchden Beudel heraus.

Der Laufer wird von einer eiſernen Stange

oder dem Muhleiſen getragen; woran das Ge
trieb iſt. Der Steg, worauf. dieſe Stange ſteht,
und in einer Pfanne lauuft, tann erhoben oder
heruntergelaſſen werden; um die Muhlſteine ent-

weder weiter vontinander, oder naher zuſammen
zu bringen, nach Erfoderniß. KWiderz din Erhi
tzung werden in dem Lanier zwo oder vier Rin
nen,welche Römiſch heißen, ausgehauen als ein
oder zween Durchmeſſer.Der Laufer ſoll alle Sekunden einmat oder

D

gar zweymal herumlaufen. Das Gtetrieb hat ge—
meiniglich ſechs Stecken, und das dartingreifende

Kammrad 72 oder 84 Zahne oder Kamme, ſo
daß es alſo ce oder 1amal langſamer geht,

Jſt die bewegende Kraft aber ſchwach; ſo—
machet man auch. zwey Kammrader und zwey Gt
triebt, das iſt, tin doppeltes Geſchirr.

Anſtatt des Waſſerrgdes kann auch im Man
gel des Waſſers ein Erattrad fur Ochſen oder
Pferde gemacht werden; entweder ſchief liegend

wie
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wie eine Treppe, dergleichen die gemeinen Ochſenmuh.

len haben; oder auch ſenkrecht mit ſchiefliegenden
Schaufeln, welche oben durch den durchbrochenen
Standboden mit den hintern Fußen alleinig ge
treten werden.

10og.
Die Stampfmühlen verrichten die Arbei«

ten, welche ſonſt in Morſern mit Stdoßeln ver—
richtet werden. Die Stampfen ſind entweder
ſenkrechte viereckigte Stangen, oder holzerne gro
ße Hammer. Man hat unur darauf zu ſehen, daß
dieſe bequem aufgehoben werden, und frey herabe
fallen. Durch dieſen Fall bekommen ſie die Kraft
zu wirken. Man laßt meiſtentheils zwo Stam
pfen in einem Morſer wechſelweiſe arbeiten. Nach
der Materie, die zerſtampfet werden ſoll, iſt dit
Große, Figur, Schwere, Hohe des Falles,
und das Beſchlagen der Stampfen ſowohl als der
Morſer zu beſtimmen. Eine hartere Materit er
fodert ſchwirere und hoher fallende Stampfen.
Die Aufhebung geſchieht am bequemſten durch Um
drehung eines wagrecht liegenden Wellbaumes,
an welchem kurze holzerne Lattenſtucke befeſtiget
ſind, welche DTauumlinge oder Zebdaume hei
ßen. An den Stampfen ſind entweder an der
Stite bey den ſenkrechten Hebſtangen, oder vorne
in der Mitte bey den liegenden Hammern, auch
wie die Daumlinge, Sebplatten angemacht, welche
von den Daumlingen ergriffen und gehoben wer—
den. Man ſetzet in dem Umkreiſe der Welle nicht
mehr als drey Daumlinge auf eine Stampfe; und

G die
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die andern. ſo, daß, wenn eine Stampfe zu fal—
len anfangt, gleich eine andre ergriffen werde.
Weiters iſt zu merken, daß die Daumlinge nicht

eher, bis ſie wagrecht zu ſtehen kommen, die
Hebplatten ergreifen ſollen. Und damit der
Daumling die Hebplatte nach erreichter Hohe
gleich wieder verlaſſe; muß ſowohl. die obert Sei

te des Daumlings als der Hebplatte zugerundet

ſeyn. eDrepfache Reibung iſt gbtn bty den Stampf

muhlen. 1) Rteiben ſichdie Zapfen des Wellbaumer in

der Pfanne; 2) die Daumlinge an den Hebplat
ten; und 3) die Stampfen an den Latten, zwi
ſchen welchen ſie auf- und. abſteigen, und ſenk—
recht erhalten werden muſſen.

109.
Jn den Pochmuhlen oder Puchwerken wer

den die Stufen oder. Erze der. Bengwrrte wel
che aus Stein, Erde und Metall beſtehen, ſehr
klein geſtoſſen; damit auf den Waſchheerden die
erdichten Theile von dem Metalle deſto leichter

weggeſchwemmet werden. Die Stampfen ſind
mit Eiſen beſchlagen, und bis 70 Pfunde ſchwer;z

der Boden des Pochtroges auch mit einer eiſer—

nen Platte heleget.Jn Pulvermuhlen wird Salniter, Kohlen
und Schwefel durcheinander geſtoſſen. Die Stam

pfen ſind 10 bis 12 Schuhe hoch, und unten
mit Meſſing beſchlagen. Jn den Grubenldchern
iſt eine hohle polirte Sthuſſel von aNeſſing

oder hartem Holze. e Auf
2
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Auf Papiermühlen werden alte leinwande

ne. Lumpen, fie vorher zerſchnitten, geweichet,
und der Faulung durch eine Zeit ausgeſetzet wor
den, mit? hoizernen Hammern, derer vier in ei
nem Eroge zuſammenarbeiten, zerſtampfet, vbllig

aukgelofet, und gleichſam in einen Teig verwan—

delt.Ju Lohmühlen eſtampfet man Rinden von
Eichen, Tannen; u. d. g. fur die Lederer oder
Garber; ſo hernach Ledererlohe heißt. Die
Stampfen ſind mit Eiſen beſchlagen, und mit 4
ſcharfen Erken vrreinauder ſtufenweiſe verſehen.

Sieh 18 Sig.
Eine Walkmühle iſt jene, wo Tuch, Ko

ton, und andre wollene Zeuge von der Fette ge
reiniget, und zur gehdriger Dichte uud Gelindig
keit gebracht werden. Die hölzernen Hämmer
ſend unten mit zweyen Ecken eingeſchnitten, wie
in der Lohmuhle mit vier.

Dit Warbtr. bednen ſith auch einer ſolchen
Müthle, um' ihre in dẽm Guhrungsgefaße erweich
ce Sund mtct Del  getrantte Felle oder Haute ge
ſchmetdig zu machen.

lItro.Zn hammermühlen sder Werken wird ein
ſchwerer Hammer un einem Hebel der erſten Art

aufgehoben.; und zwar, damit er durch den Fall
oder die Geſchwindigkeit noch mehr Kraft bekvm
me, an drmr kürzern Theile, durch das Nieder—
drucken der an. dem. Wellbaume des Waſſerrades
angemachten ſtarken Däumlinge.

G 2 111.
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Eine Scgmühle muß zwo Bewegungen her

vorbringen: 1) muß ſie die Sage auf- und nie
berziehen; 2) den zu zerſchneidenden Baum im
mer ſo weit gegen die an einem Orte bleibende
Sage fortſchieben, als die Suge eingeſchnitten hat.

Das Auf und Niederziehen der Sage ge
ſchieht mittels einer Kurbel, oder eines ſoge
nannten krummen Zapfens, ſo an der Axe des
Waſſerrades iſt. ĩ. Anider Gage iſt aber unterhalb
ein Lenker mit einer Schackiier verbunden, der
die Sage ſo weit auf und niederzieht, als der
Durchmeſſer des Kreiſes betragt, welchen die Kur—
vel oder der krumme Zapfen macht.

Mittlerweile als die Sage auf-und abſteigt;
drehet ſie mittels eines mit ihr oben verbunde—
nen Hebels einen kleinen Wellbaum: etwas um.
Zn dieſem Wellbaumel ſteckt eine Schiebſtange,
welche durch ihre Bewegung mit ihrer am Ende
befindlichen eiſernen Gabel oder Klaue ein
Schiebrad, ſo wie ein Sperrrad ſchiefliegende
Zahne hat, um einen oder zween Zahne fortſchie
bet. Das Schiebrad hat an ſeiner Welle ein
Getrieb, welches in den unterhalb gezahnten
Wagen, worauf der zu zerſchneidende Baum an
geklammert iſt, eingreift, und ihn gegen die
Gage zufuhret. Damit das Schiebrad nicht zu
ruckgehen konne; hat es auf der Seite ein klauen
formigts bewegliches Eiſen, den Sperrkegel ge
nannt, ſo in die Zahne bey jedwederer Fortſchie
vung einfalllt.

Maan.



en t 101Man kann auch, wenn die treibende Kraft
zureichend iſt, mehr Scgen nebeneinander ma
chen, um »mehrere Bretter zugleich zu ſchneiden.

Die Zahne der Sage muſſen abwarts ſchauen.
Die Schleifmuühlen haben nichts ſonderbares.

1I12.Noch iner Maſchine muß ich hier gedenken,

namlich des Brückenſchlägels oder Schlagwer
kes, wodurch bey dem Bruckenbaue die Pfihle der
Zoche u. d. g. im Waſſer eingeſchlagen oder einge
rammet werden. Der ſonſt gewohnliche Hanpdſchla
gtl, wetchenetlicht Manner nicht viel über einen
Schuh hoch heben, kann nichts ausgeben. Er
iſt zu gering, und fallt zu niedrig. Jch will nichts
ſagen von dem Zeitverluſte, da ſit nach jedem
Hube ausraſten, und ein Geſetzel von einem Lie—
del ſingen. Der Schlagel oder Block, welcher
ſonſt der Bckr oder RKnecht heißt, muß ſchwer
ſeyn und hochfallen, wenn er gute Dienſte thun
ſoli. rhn Vlaſſe unb Geſchwindigkeit geben das
wirkliche Bermogen. Man hebt alſo einen ſchwe
ren Block mit einem Stricke, der oben uber eint
unbewegliche Rolle geht, mittels eines Bruſtzu«
ges oder Trettrades etliche Klafter hoch. Der
GStrick iſt mit dem Blocke durch eine Zange ver
vunden. welche ſich durch das Aufziehen zuſam—
menzicht und den Block tragt, in der Hohe aber

durch einen vorſtehenden Keil oder zween Zapfen
euseinander gedruckt und gedffnet, ihn fallen laßt.
Daß ein eigens darzugeſtellter Mann ſie mittels
etines Strickes auseinander zieht; iſt unndthig.

G3 Da—



Damit dle Zange ſammt: dem Stricke aueh wieder

herabkomme mußte der ganze Bruſtzug oder das
Trettrad zuruckgehen. Dieſes zu vermeiden, wird
der Strick nicht um ben Wellbaum ſelbſt; ſondern
um rine darumgehende bewegliche, abrt geſperrte
Hulſe gewunden. So dbald als der Block gefallen
iſt; wird das Geſperr von einem der ziehenden
mManner gedffnet. So fallt die Zange vermbge
ihrer Schwere ſammt dem Stricke fur ſich ſolbſt

herunter, und Wiſit gluich: winder din! den Ring
des Bivtkes ein, zum“ fernern Auftiehem: Dit
Hulfe:ſperrt ſich durch das Aufziehen ſelbſt wie
der. Daher ziehen einige den Block nur mit der
Hand. Er ſteigt zwar nicht ſo hoch; dochtkann
er in der namlichen Zeit bfters gezogen werden.

Der engliſche Brückenſchlaggel, wo die Leute
veſtandig fort, ohne ſtillzuſtrhen heruntzrhen; iſt
allzuſehr zuſammengeftgetet e
212 243 132 e er

Beſchelunfi.Von einigen kleinen Gerathſchaften.

fi z3.
Anſtatt des Pfluges bedienet man ſich !in

Garten der Stechſchaufel; in Weinharten! der
Baue. Beyde ſind keilformig. Bey der Stechſchaufel

wirket ein Fuß mit, ſie in die Erde zu trtiben.
Losgebrochen wird die Erde mit Niederdruckung
des Stiels. Da außert ſich ein Hebtt der ervſten
Art. Auf der noch feſten Erde vruhet «dir Schau

fel
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ar 103fel oberhalb gegen den Stiele zu. Am Stiele
wirket die Hand als die Kraft. Die Erde iſt
die Laſt.

Mit den etwas aufwarts gekrummten Grab—
ſchaufeln wird die Erde nur aufgefaſſet. Sie
ſind ein Hebel, bey welchem eine Hand der Ruhe—
punkt, die andere die Kraft, die Erde die
Laſt iſt.

Wo die Schaufel wegen der Feſtigkeit des
Bodens nichts ausrichtet; da muß der Krampen
herhalten. Jm Einhauen iſt er ein Keil, im Los—
brechen ein. Hebel der zweyten Art; der nicht
niedergedruckkt, ſondern gehoben wird, und ſich
auf dir auußern Seite gegen die Erde ſtammmet,
und ſie mithin einwarts losbricht.

Großere Pflanzen, als Kohl, Kraut, u. d.
g. beſonders welche wegen der Wurzeln gepflan«
zet werden, als Zelerie, Bohnen, u. ſ. f.
müſſen zu Zeiten gehaunlet werden; theils um
das Unkraut auszureuten; theils um die Erde
um ſie herum locker zu machen, damit ſo wohl
die Wurzeln leichter wachſen, als auch die Erde
die Feuchtigkeit beſſer einſaugen knne. Die ſo
genannten baunlen ſind kleine Hauen, aber in
rechtem, nicht ſpitzigem Winkel gebogen; auch
nicht geſpitzt, ſondern mit flacher Schneide,
ſo wie die Rauchfangkehrerſcharren ſind.

Anſtatt der Egge hat man in Garten einen
Recher (Harken) von Holz oder Eiſen, um dit
Erdt ſchon fein und eben zu machen.

—S
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